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Abstract 

Um auf die Entwicklungen und Herausforderungen im Übergangssystem, als Handlungsfeld 

der Sozialen Arbeit, insbesondere in Motivationssemestern für Jugendliche reagieren zu kön-

nen, will die Autorin neue Handlungsansätze kritisch begutachten. Infolgedessen versucht die 

Autorin, als methodischen Zugang die Schemapädagogik, basierend auf der Schematherapie, 

ins Konzept der Lebensbewältigung abzuleiten, was das Ziel der vorliegenden Bachelor-The-

sis bildet. Hierzu werden die Entwicklungen und Herausforderungen im Übergangssystem für 

den Praxisbezug beleuchtet, sowie die einzelnen Konzepte und Theorien vorgestellt. Die Er-

gebnisse zeigen auf, dass sich Elemente der Schemapädagogik in die psychodynamische Di-

mension ableiten lassen und bei der Bearbeitung von Entwicklungsaufgaben der Jugendlichen 

in Motivationssemestern förderlich sind. Bei der Anwendung in die soziodynamische/interak-

tive und gesellschaftliche Dimension stösst die Schemapädagogik an ihre Grenzen und weist 

weiteres Entwicklungspotenzial auf. 
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1 Einleitung 

1.1 Ausgangslage und Erkenntnisinteresse 

Das Übergangssystem, verstanden als ein vielschichtiges System von Hilfeformen für junge 

Menschen am Übergang von der Schule in die Ausbildung (Nahtstelle I) und am Übergang 

von der Ausbildung in die Erwerbsarbeit (Nahtstelle II), hat sich als zentrales Handlungsfeld 

der Sozialen Arbeit etabliert (vgl. Schaffner et al. 2022: VII). So ist auch die Autorin in eben-

diesem Handlungsfeld tätig, konkret in einem Motivationssemester (SEMO) in der Region Em-

mental/Oberaargau für Jugendliche zwischen 15 bis 25 Jahren, die aus diversen Gründen über 

keine Grundausbildung auf Sekundarstufe II verfügen (vgl. HEKS KICK 2023: o.S.).  

Die Praxisorganisation der Autorin musste im Jahr 2021 auf Anweisung des kantonalen Amtes 

für Wirtschaft und Arbeit (AWA) umstrukturiert werden (vgl. HEKS KICK 2022: 3). Obwohl freie 

Plätze in der Gruppe „Standard“ verfügbar waren, wurden ebendiese nicht nachgefragt, da die 

Teilnehmenden mit den Programmpunkten (100% Arbeitsfähigkeit, interner Schulbesuch, Fo-

kus berufliche Integration) überfordert waren. Es entstanden Wartelisten in der Gruppe „Plus“, 

insbesondere bei Jugendlichen mit psychischen Belastungen, denen die Praxisorganisation 

nicht gerecht werden konnte. Infolgedessen wurde das Angebot ausgebaut, indem die neue 

Gruppe „Plus Einstieg“ gegründet wurde. Ziel der Gruppe „Plus Einstieg“ ist es, den Teilneh-

menden eine Tagesstruktur in der internen Cafeteria zu bieten, um eine Grundarbeitsfähigkeit 

zu entwickeln. Gegenseitiges Lernen in einer Peer-Group, das Erleben von Selbstwirksamkeit 

beim Kochen und ein intensives Coaching mit Professionellen der Sozialen Arbeit runden das 

Angebot ab. Im Fokus steht die Ressourcenaktivierung der Jugendlichen und die Bearbeitung 

ihrer Problemlagen. Die berufliche Integration nimmt einen nachrangigen Stellenwert ein (vgl. 

HEKS KICK 2022: 3f.). Die Ausgestaltung des Coachings liegt in der Verantwortung der Sozi-

alarbeitenden und ist daher sehr individuell.  

In ihrer aktuellen Studie zeigen Schaffner et al. (2022: VII-XV) unter anderem die Komplexität 

der Mehrfachproblematik bei Jugendlichen auf und schlussfolgern: „Bei Mehrfachproblemati-

ken, (…) kommt das Übergangssystem gegenwärtig an Grenzen.“ (Schaffner et al. 2022: IX)  

Ebendiese Entwicklung unterschreibt auch die Autorin durch ihre Beobachtungen am Arbeits-

platz. Jugendliche, die mit einem niedrigen Selbstwert kämpfen, Substanzproblematiken und 

psychische Belastungen aufweisen sowie Transgender-Thematiken gehören zum Alltagsge-

schäft der Autorin. Mit Bezug auf die eigene Praxiserfahrung stellt die Autorin als gemeinsa-

men Nenner den Prozess der Identitätsfindung bei allen Jugendlichen fest. Ebendieser gestal-

tet sich für sie schwierig, da sie nicht wissen, was sie wollen und daher auch nicht, wer sie 

sind.  

Durch die Umstrukturierung der Praxisorganisation wurden die Rahmenbedingungen geschaf-

fen, um bedarfsgerechter und flexibler auf die Anliegen der Jugendlichen eingehen zu können. 
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Da der Coachingprozess jedoch individuell gestaltbar ist und in der Verantwortung der Profes-

sionellen liegt, stellt sich für die Autorin die Frage nach der konkreten Umsetzung. Folglich 

liegt das Erkenntnisinteresse in der optimalen Ausgestaltung des Begleitprozesses der Ju-

gendlichen. 

 

1.2 Problemstellung und Relevanz für die Soziale Arbeit 

Übergänge können als Schwellen von Entwicklungsphasen verstanden werden, in denen den 

Individuen unterschiedliche Bedürfnisse, Funktionen und Kompetenzen zugeschrieben wer-

den. Solche Phasen sind von Unsicherheit und Ungewissheit geprägt, da ein Balanceakt zwi-

schen Chance und Risiko sowie Stabilität und Wandel erfolgen muss (vgl. Walther/Stauber 

2018: 907f.). In erwerbszentrierten Gesellschaften wie der Schweiz ist der Abschluss einer 

(Berufs-)Ausbildung elementar für soziale Integration und Teilhabe auf dem ersten Arbeits-

markt geworden (vgl. Schaffner et al. 2022: 15; Stauber/Walther 2011: 1703f.). Folglich wird 

dem Übergang von Jugendlichen in die Ausbildung und in die Erwerbsarbeit, als zentrale Ent-

wicklungsaufgabe, ein enormer Stellenwert zugeschrieben. Dieser primäre Fokus auf die be-

rufliche Integration kommt nicht von irgendwo. Im Jahr 2011 haben Bund und Kantone das bis 

heute gültige bildungspolitische Ziel festgelegt, dass 95% aller 25-Jährigen über einen nach-

obligatorischen Abschluss auf Sekundarstufe II verfügen sollen (vgl. WBF/EDK 2015: 2). 

Ebendieses Ziel wird in ähnlicher Form auch in EU-Ländern verfolgt (vgl. European Commis-

sion o.J.: o.S.). Aufgrund der föderalistischen Struktur der Schweiz liegt die operative Ausge-

staltung jenes Ziels bei den Kantonen. Auf Bundesebene besteht keine gesetzliche Grundlage, 

ebenso fehlt ein gesamtschweizerischer Leistungskatalog (vgl. Schaffner 2014: 125). Im Jahr 

2020 haben 90.1% der jungen Erwachsenen in der Schweiz dieses Ziel erreicht. Umgekehrt 

bedeutet dies, dass trotz etabliertem Hilfesystem ca. 10% aller Betroffenen bis zum 25. Alters-

jahr über keinen Abschluss auf Sekundarstufe II verfügen (vgl. BFS 2022: o.S.). Genauso 

alarmierend ist die Tatsache, dass der Anteil der Personen ohne nachobligatorische Ausbil-

dung zwischen den Jahren 1996 und 2018 von 6.3% auf 8.1% gestiegen ist. Hinzukommend 

weisen Jugendliche und junge Erwachsene zwischen 15 bis 24 Jahren mit 7,9% im Vergleich 

zu allen anderen Altersgruppen die höchste Erwerbslosenquote auf (vgl. BFS 2019: 8f.).  

Seit dem Jahr 2018 werden jährlich obligatorische Schulabgänger*innen zu ihren Anschluss-

lösungen befragt. Im Jahr 2022 gaben 12% der befragten Jugendlichen an, auf (berufsvorbe-

reitende) Zwischenlösungen auszuweichen. Dieser Wert ist seit dem Jahr 2018 relativ stabil 

(vgl. Golder et al. 2022: 14, 43-47). Diese Zahl untermauert die Bedeutung des Übergangs-

systems: Einerseits war es in der Bildungssystematik nicht vorgesehen, andererseits hat es 

sich als notwendig und nützlich erwiesen, sodass es heute zum Regelangebot gehört (vgl. 

Schaffner et al. 2022: 17; Zysset 2014: 27). Der daraus resultierende outcome-orientierte 
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Trend von Übergangs- und Bildungserreichung führt gezwungenermassen zu einer stigmati-

sierten Risikogruppe, die diesen Prozess nicht durchläuft/durchlaufen kann, aber dazu ge-

zwungen wird, diese Übergangsschwellen abzuarbeiten (vgl. Walther/Stauber 2018: 918). 

Dies zeigt sich auch in der alarmierenden Zahl der Erfolgsquote bei Jugendlichen mit Mehr-

fachproblematiken, die ein SEMO besuchen. Nur 46% der Teilnehmenden verfügt im Jahr 

2015 nach Abschluss des SEMO über eine Anschlusslösung auf Sekundarstufe II (vgl. Lan-

dert/Eberli 2015: 7). Vor allem psychische Belastungen und Verhaltensstörungen gehören bei 

der Hälfte der Teilnehmenden von SEMOs zu den Gründen, weshalb sie nicht im ersten Ar-

beitsmarkt vermittelbar seien (vgl. Kühnis 2018: 101). 

Im Zuge des Strukturwandels der modernen globalisierten Industriegesellschaften haben sich 

mehr Freiheiten und Optionen in der Lebensgestaltung eröffnet. Andernteils haben gesell-

schaftliche Sicherheiten und Möglichkeiten an Stabilität eingebüsst. Normalitätsstrukturen lö-

sen sich auf und Lebensläufe verlaufen nicht mehr linear, sondern sind entstandardisiert. In 

der Folge ist der Mensch mit mehr Unsicherheiten, Orientierungslosigkeit und neuen Bewälti-

gungsprobleme konfrontiert, die er je individuell lösen muss, um handlungsfähig zu bleiben; 

denn die Gesellschaft liefert hierfür noch keine sozialen Bedingungen und Antworten (vgl. Böh-

nisch 2019: 96-98). Die Vorstellung eines kontinuierlich fortschreitenden Normallebenslaufes 

als Lebensentwurf wirkt jedoch nach wie vor in der Strukturlogik von Organisationen und der 

Bildungssystematik. Infolgedessen besteht die Gefahr, dass dem Individuum die Verantwor-

tung dafür – im Rahmen seines Handelns und seiner Entscheidungen – zugeschrieben wird, 

ob es seine Ziele erreicht oder scheitert (vgl. Walther/Stauber 2013: 37f.). 

Die genannten Problematiken verdeutlichen, dass die bisherigen Unterstützungsmöglichkeiten 

für Jugendliche nicht mehr ausreichen und auf Mikro-, Meso- und Makroebene Handlungsbe-

darf besteht. Es ist Aufgabe der Sozialen Arbeit, im Rahmen der Sozialpolitik auf soziale Risi-

ken und kritische Lebenskonstellationen aufmerksam zu machen, damit sie als soziale Prob-

leme anerkannt und idealerweise gelöst werden. Jedoch kann die Soziale Arbeit nur bedingt 

Einfluss auf die ökonomischen und rechtlichen Lebensbedingungen nehmen und agiert meist 

personenbezogen (vgl. Böhnisch 2019: 100). Infolgedessen will sich die Autorin auf den Hand-

lungsbedarf auf der Fall-/Mikroebene fokussieren, da sie ebendiese direkt beeinflussen kann. 

 

1.3 Herleitung der Fragestellung und Zielsetzung der Arbeit 

Es gehört zu den Zielen von Professionellen der Sozialen Arbeit für soziale Probleme, zu de-

nen aus Sicht der Autorin auch herausfordernde Konstellationen im Berufsalltag gehören, 

neue Lösungen zu erfinden, zu entwickeln und zu vermitteln (vgl. AvenirSocial 2010: 7). Hierfür 

lohnt sich oftmals der Blick in andere Disziplinen z. B. in die Psychologie und Psychotherapie. 

Obwohl sich schematherapeutische Konzepte als wirkungsvoll für das Verständnis der 
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eigenen innerpsychischen Prozesse und Verhaltensweisen etabliert haben, fanden sie bisher 

den Weg in die Soziale Arbeit nicht. Diesem Manko soll die Schemapädagogik, als neuer me-

thodischer Zugang, nun entgegenwirken. Ausgehend von der Hypothese, dass psychosoziale 

Probleme durch dysfunktionale Verhaltensmuster entstehen, versucht der schemapädagogi-

sche Ansatz ebendiese aufzudecken und zu bearbeiten (vgl. Damm 2010a: 18). Im besten Fall 

lassen sich so nicht nur aktuelle Problemkonstellationen lösen, sondern auch zukünftige ab-

schwächen, da das Individuum eine positive Persönlichkeitsentwicklung durchlaufen haben 

wird (vgl. Damm 2010b: 87f.). Die Autorin erachtet es daher als lohnenswert, die Schemapä-

dagogik hinsichtlich der Begleitung von Jugendlichen in SEMOs genauer zu betrachten. Da es 

sich jedoch um einen methodischen Zugang handelt, will die Autorin eine Forschungslücke 

schliessen, indem sie den schemapädagogischen Ansatz in eine Theorie der Sozialen Arbeit 

ableitet.  

Der Theorienpluralismus in der Sozialen Arbeit ist immens und dementsprechend von hetero-

genen Fachdiskursen geprägt. Eine Theorie, die die zeitgenössischen Entwicklungen überlebt 

hat, immer noch rezipiert wird und in verschiedenen Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit 

Ausgangspunkt für Forschung und Anschlussmöglichkeiten bietet, ist das Konzept der Le-

bensbewältigung von Böhnisch (vgl. Stecklina/Wienforth 2020: 16f.). 

Die Vorteile des Lebensbewältigungskonzeptes werden schnell sichtbar, ist es doch von inter-

disziplinären Perspektiven gespeist, die diagnostische Erkenntnisse auf der Subjektperspek-

tive, aber eben auch auf der sozialinteraktiven und gesellschaftlichen Ebene, sowie deren 

Wechselwirkungen untereinander ermöglichen. Durch diese Mehrdimensionalität ist die Refle-

xivität, als Bedingung für professionelles Handeln, gewährleistet. Ebenso bilden Handlungs-

aufforderungen einen wichtigen Bestandteil des Konzepts, sodass es in der Praxis anwendbar 

ist (vgl. Böhnisch 2019: 11). Vorteil und Nachteil zugleich sieht die Autorin in der handlungs-

feld-, zielgruppen- und lebensalterübergreifenden Anwendbarkeit des Konzepts. Einerseits 

bietet es dadurch, sofern dies in der Sozialen Arbeit überhaupt möglich ist, eine generalistische 

Ausgangslage. Andererseits wirft es dementsprechend Zweifel an der Genügsamkeit der vor-

gestellten Handlungsaufforderungen auf. 

Hier kommt aus Sicht der Autorin die Schemapädagogik ins Spiel. Durch die Betrachtungs-

weise von neuen Methoden erhofft sich die Autorin, das kreative Potential dieses Ansatzes 

auszuschöpfen. Mit dem Konzept der Lebensbewältigung soll eine wissenschaftlich fundierte 

Gesamtverortung ermöglicht werden, sodass die individuelle Förderung der Klientel bedarfs-

gerechter gelingt. 

Zusammenfassend bildet der Ableitungsversuch der Schemapädagogik ins Konzept der Le-

bensbewältigung, um neue kreative Handlungsansätze für die Soziale Arbeit mit Jugendlichen 

in SEMOs herauszukristallisieren, das Ziel dieser Bachelor-Thesis.   
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Dabei ist die folgende Fragestellung handlungsleitend: 

Inwiefern kann das Konzept der Lebensbewältigung von Böhnisch dahingehend mit Elemen-

ten der Schemapädagogik erweitert werden, dass sich neue Handlungsansätze der Sozialen 

Arbeit, speziell für Jugendliche in der „Bewältigungsphase Arbeitsintegration“, ergeben? Wel-

che Chancen und Grenzen ergeben sich dabei? 

 

Folgende Unterfragen sollen dabei der Orientierung dienen: 

1. Wie gestaltet sich die „Bewältigungsphase Arbeitsintegration“ von Jugendlichen in einer ar-

beitsmarktlichen Massnahme (AMM) in der Schweiz? 

2. Wie erläutert das Konzept der Lebensbewältigung von Lothar Böhnisch die Entwicklung von 

Handlungsfähigkeit, und was bedeutet das für die Professionellen der Sozialen Arbeit? 

3. Wie definiert die Schemapädagogik, basierend auf der Schematherapie, Handlungsansätze 

für die Soziale Arbeit? 

 

1.4 Methodisches Vorgehen, Aufbau und Abgrenzung der Arbeit 

Die Bachelor-Thesis wird als Literaturarbeit verfasst, indem die Fragestellung anhand relevan-

ter Fachliteratur bearbeitet wird. Hierzu weist die Arbeit drei Themenschwerpunkte auf, die im 

Hauptteil erläutert werden. Zuerst wird auf die Entwicklungen und Herausforderungen des 

Übergangssystems in der Schweiz eingegangen, um die Lebensrealitäten der Zielgruppe zu 

erfassen. Danach wird das Konzept der Lebensbewältigung vorgestellt, um das professionelle 

Handeln zu rahmen. Der dritte Themenschwerpunkt befasst sich mit der Methodik der Sche-

mapädagogik, basierend auf der Theorie der Schematherapie, und deren Potenzial für neue, 

kreative Handlungsaufforderungen. Schliesslich werden die Ergebnisse in einem Ableitungs-

versuch zusammengeführt, sodass die daraus resultierenden Erkenntnisse kritisch diskutiert 

werden können. Ein Ausblick mit weiterführenden Gedanken schliesst die Arbeit ab. Um den 

Rahmen der Bachelor-Thesis nicht zu sprengen, werden Abgrenzungsüberlegungen, respek-

tive die Fokussierung auf bestimmte Teilaspekte vorgenommen. Ebendiese werden in den 

jeweiligen Hauptkapiteln zu Beginn erläutert. Die Begrifflichkeiten „Jugendliche“, „junge Er-

wachsene/Menschen“, „Heranwachsende“ und „Jugend“ werden synonym verwendet. Die Au-

torin bezieht sich hierbei auf die Definition von Jugend als biografischen Lebensabschnitt und 

biografischer Lebensphase zwischen Kindheit und Erwachsenenalter, der mit Eintritt der Pu-

bertät beginnt. Sobald der soziale, kulturelle und biologische Entwicklungsprozess, insbeson-

dere die eigene Identitätsbildung, die Ablösung vom Elternhaus und die Wahrnehmung von 

gesellschaftlichen Mitgliedsrollen erfolgt ist, kann die Jugendphase als abgeschlossen be-

trachtet werden. In der Tendenz vollzieht sich die Lebensphase Jugend zwischen dem zwölf-

ten und dreissigsten Lebensjahr (vgl. Bütow 2011: 213; Hurrelmann/Quenzel 2016: 45).   
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2 Entwicklungen und Herausforderungen im 

Übergangssystem Schweiz 

Um den Praxisbezug zur untersuchenden Fragestellung herstellen zu können, wird in diesem 

Kapitel das Übergangssystem als Handlungsfeld der Sozialen Arbeit kurz skizziert. Die Ent-

stehung, sowie der aktuelle Forschungsdiskurs ebendieses Handlungsfeldes werden auf ge-

sellschaftlicher und individueller Ebene erläutert. Die Darstellung der Entwicklungen und Her-

ausforderungen des Übergangssystems ist nicht abschliessend. Sie dient der reinen Nachvoll-

ziehbarkeit für den Praxisbezug. Zur Beantwortung der Fragestellung bezieht sich die Autorin 

beim Praxisbezug auf ihre aktuelle Praxisorganisation. Aus diesem Grund wird der Hauptfokus 

auf Angebote gelegt, die sich am Übergang von der Schule in die Ausbildung befinden, spezi-

fisch auf Motivationssemester (SEMO). 

 

2.1 Entwicklungen und Herausforderungen auf gesellschaftlicher 

Ebene 

Das Übergangssystem hat sich im Zuge gesellschaftlicher Wandlungsprozesse entwickelt (vgl. 

Stauber/Walther 2011: 1704). Der wirtschaftliche und technologische Wandel seit den 1990er 

Jahren hat zu neuen Ausbildungen mit höheren Anforderungsprofilen, Verknappung von Aus-

bildungsangeboten und (Weiter-)Bildung als soziale Norm geführt (vgl. Zysset 2014: 23-25). 

Indes musste die seit Mitte der 1980er Jahre bestehende Jugendarbeitslosigkeit als struktu-

relles Massenphänomen gestoppt und berufliche Integration als oberstes Ziel verfolgt werden 

(vgl. Stauber/Walther 2011: 1703f.).  

Ebendiese gesellschaftlichen Modernisierungsprozesse haben zur Entstandardisierung von 

Lebensläufen geführt. Klare Lebensphasen folgen keinem linearen Ablauf mehr, sondern einer 

Hin- und Her-Bewegung (Yo-Yo) z. B. zwischen Jugend und Erwachsensein. Lebensläufe ha-

ben sich pluralisiert, Übergänge haben sich vermehrt und verlängert. Insbesondere die Über-

gänge Jugendlicher ins Erwachsenenalter sind schwieriger, länger, diskontinuierlicher und he-

terogener geworden. Mit Blick auf die Arbeitswelt ist nämlich der Zugang zu, der Einstieg in 

und der Abschluss von (Berufs-)Ausbildungen anspruchsvoller geworden (vgl. Schaffner et al. 

2022: 15f.; Stauber/Walther 2011: 1710; Walther/Stauber 2013: 33f.). 

Als Antwort darauf hat sich ein vielschichtiges, diffuses Übergangssystem entwickelt, das von 

unterschiedlichen Trägerschaften zu deren Bedingungen geführt wird, unterschiedliche Ziel-

gruppen anspricht und dessen Unterstützungsfunktionen nicht klar unterschieden werden kön-

nen (vgl. Stauber/Walther 2011: 1704f.; Zysset 2014: 26-32).   
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Nachfolgende Angebote und Massnahmen haben sich an der Nahtstelle I etabliert: 

• Berufliche Orientierung während der obligatorischen Schulzeit 

• Berufs-, Schul- und Laufbahnberatung (BSLB): Coaching-, Mentoring-, und Vermitt-

lungsangebote 

• Berufsvorbereitende Zwischenlösungen: 

• Brückenangebote, die eine Tagesstruktur anbieten und auf die Vorbereitung der Aus-

bildung auf Sekundarstufe II abzielen (z. B. zehntes Schuljahr, Vorlehre). 

• Motivationssemester (SEMO) als arbeitsmarktliche Massnahme (AMM) der Arbeitslo-

senversicherung (ALV) 

• Private Zwischenlösungen (z. B. Sprachaufenthalte, Praktika) 

• Case Management Berufsbildung (CMBB) als fallführende Koordinationsstelle über die 

institutionellen Grenzen hinweg  

All diesen Angeboten und Massnahmen ist gemein, dass ihr Hauptfokus auf der beruflichen 

Integration liegt (vgl. Schaffner et al. 2022: 17; Zysset 2014: 26-30). Hierbei wird die starke 

Orientierung am neoliberalen Paradigma (Markt als Koordinator der Gesellschaft) ersichtlich. 

Die Angebote und Leistungen werden an die Nachfrage und die Schwankungen des Marktes 

sowie an die Politik angepasst. Oberste Handlungsmaxime ist die schnellstmögliche Loslösung 

der Jugendlichen vom Sozialstaat (vgl. Staub-Bernasconi 2007: 38). 

 

2.2 Entwicklungen und Herausforderungen auf individueller Ebene 

Die Entstandardisierung der Lebensläufe führt bei den Individuen zu mehr Wahl- und Risiko-

möglichkeiten, die immer wieder in verschiedenen Lebensphasen auftauchen, lebenslanges 

Lernen voraussetzen, anspruchsvoll und individualisiert sind. Dafür benötigen insbesondere 

Jugendliche viel Energie, Durchhaltevermögen, Motivation und biografische Kompetenz. Das 

bedeutet, sich Kompetenzen anzueignen, um das Leben mit den äusseren Anforderungen und 

Gelegenheiten sowie den eigenen Bedürfnissen, Interessen und Fähigkeiten zu gestalten (vgl. 

Walther 2008: 16-23). Somit ist die Berufsfindung bei Jugendlichen nur eine Entwicklungsauf-

gabe von vielen. Ebenso gehören die Entwicklung von intellektuellen und sozialen Kompeten-

zen, eine eigene Körper- und Geschlechtsidentität, stabile soziale Kontakte ausserhalb der 

Kernfamilie, Stressregulation, sowie die Entwicklung eines individuellen Werte- und Normsys-

tems dazu. Diese identitätsbildenden Kompetenzen sind für eine selbständige Lebensführung 

unerlässlich (vgl. Hurrelmann/Quenzel 2016: 25-27). Gelingt die Bewältigung ebendieser Ent-

wicklungsaufgaben nicht, ist ein höherer Bewältigungsaufwand die Folge, der sich in diversen 

Problemkonstellationen aggregieren kann. Empirisch gut belegte Risikomerkmale, die zu Un-

gleichheiten, beruflicher sowie sozialer Desintegration führen können, sind keine/mangelnde 

Ausbildung, soziale Herkunft, Geschlecht, Migrationshintergrund, Aufwachsbedingungen, 
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individuelle und entwicklungstypische Risiken im Bereich Gesundheit, Persönlichkeit, Spra-

che, Schul- und Berufsfähigkeiten, Freizeit, Kriminalität, Sucht, Aggression und psychische 

Verfassung (vgl. Schaffner 2014: 121f.). Eine spezifische Gruppe von Benachteiligten im Be-

reich der Berufsintegration gibt es demnach nicht. Die Problemkonstellationen sind nicht ein-

deutig voneinander abzugrenzen, kontextabhängig und wandelbar (vgl. ebd.: 120f.). Dennoch 

wird aktuell oft von Jugendlichen mit Mehrfachproblematiken – als Sammelbegriff verstanden 

– gesprochen. Mit Mehrfachproblematiken sind mehrere, individuelle oder strukturelle Heraus-

forderungen aus verschiedenen Lebensbereichen von Jugendlichen gemeint, die sich kumu-

lierend und dynamisch entwickeln können. Die Ursachen der Probleme sind vielfältig und kom-

plex (vgl. Schaffner et al. 2022: 25, 30, 34f.). Mit Bezug auf Häfeli sowie Häfeli und Schellen-

berg halten Schaffner et al. fest, dass für die Bewältigung des Übergangs in die Ausbildung 

und die Erwerbsarbeit, die zentralen Einflussfaktoren die Person, die Familie, die Schule, die 

gesellschaftliche Ebene, die (Lehrstellen-)Betriebe, die Beratungs- und Interventionsange-

bote, sowie Freizeit und Peer-Einflüsse bilden (vgl. ebd.: 27). Hierbei wird deutlich, dass viele 

Einflussfaktoren strukturell bedingt sind und dementsprechend – insbesondere für Jugendliche 

– schwer oder gar nicht beeinflussbar sind (vgl. ebd.: 27). 

Folglich löst die homogene Fokussierung auf die berufliche Integration diese komplexen Prob-

lemlagen nicht. Im Gegenteil – die Gefahr wird dadurch erhöht, dass strukturellen und sozialen 

Entwicklungsthemen zu wenig Beachtung geschenkt werden. Für eine erfolgreiche Bewälti-

gung des Übergangs ist deren Bearbeitung aber genauso wichtig (vgl. Schaffner 2014: 128).  

 

2.3 Soziale Arbeit in Motivationssemestern (SEMO) 

Der Zugang zu einem SEMO erfolgt über die Anmeldung bei den regionalen Arbeitsvermitt-

lungsstellen (RAV) und deren Dauer ist meistens auf sechs bis zwölf Monate begrenzt (vgl. 

Schaffner et al. 2022: 66). Als übergeordnetes Ziel fungiert die Erarbeitung und Vermittlung in 

eine zertifizierte nachobligatorische Ausbildung. SEMOs haben grundsätzlich eine Kompen-

sationsfunktion, indem schulische und sprachliche Defizite aufgearbeitet werden. Eine Orien-

tierungsfunktion, indem die berufliche Orientierung individuell begleitet wird, sowie eine syste-

mische Pufferfunktion, indem das Ungleichgewicht zwischen Angebot und Nachfrage auf dem 

Ausbildungsmarkt kompensiert wird. Ein SEMO hat aber keine qualifizierende Funktion und 

führt demnach zu keinem (Teil-)Abschluss der Berufsbildung (vgl. Müller/Schaffner 2007: 64f.). 

Hinsichtlich der Kompensationsfunktion werden den Teilnehmenden neben dem schulischen 

Wissen auch berufsübergreifende Schlüsselkompetenzen beigebracht. Hierzu gehören die 

Vermittlung von Wissen zum Berufsbildungssystem und zu Bewerbungsstrategien. Daneben 

werden Sozial- und Selbstkompetenzen hinsichtlich des Arbeitsverhaltens wie Organisations-

fähigkeit, Umgangsformen, Zuverlässigkeit, Teamfähigkeit, Verantwortungsbewusstsein und 
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Selbsteinschätzung bezüglich eigener Stärken und Schwächen erarbeitet. Die internen Ar-

beitsmöglichkeiten haben zudem einen grossen Stellenwert, wenn es darum geht, konkrete 

Arbeitserfahrungen zu sammeln, einen Realitätsbezug zu vermitteln und den Selbstwert zu 

steigern (vgl. ebd.: 70). Bei Jugendlichen mit Mehrfachproblematiken steigt die Nachfrage 

nach psychosozialer Begleitung. Dabei stehen das Ziel der Stabilisierung der Lebenssituation 

und die soziale Integration im Vordergrund. Hierbei wird das Spannungsfeld sichtbar, denn 

dieses Ziel ist in SEMOs normalerweise nicht vorgesehen und kann von der Angebotslogik her 

noch zu wenig geleistet werden. Dafür wären flexiblere und langfristige Angebote nötig (vgl. 

Müller/Schaffner 2007: 70; Schaffner et al. 2022: 67f.). 

 

2.4 Beantwortung der ersten Unterfrage 

Nachfolgend wird die erste Unterfrage „Wie gestaltet sich die „Bewältigungsphase Arbeitsin-

tegration“ von Jugendlichen in einer arbeitsmarktlichen Massnahme (AMM) in der Schweiz?“ 

beantwortet: 

Im Zuge gesellschaftlicher Modernisierungsprozesse sind die Übergänge für Jugendliche von 

der Schule in die Ausbildung und die Erwerbsarbeit länger, schwieriger und diskontinuierlicher 

geworden. Der Druck, eine (Berufs-)Ausbildung abzuschliessen, ist immens. Infolgedessen 

hat sich ein diffuses Übergangssystem etabliert, dessen Angebotsübersicht für die jungen Er-

wachsenen wenig durchschaubar ist. Zwar sind viele Angebote im Übergangssystem vorhan-

den; durch die einseitige Fokussierung auf die berufliche Integration und die zeitliche Limitie-

rung erhalten Jugendliche mit erhöhten Problemlagen jedoch noch nicht die Unterstützung, 

die sie benötigen. Zudem sind sie mit vielen strukturellen Einflussfaktoren konfrontiert, die sie 

kaum bis gar nicht beeinflussen können (vgl. Schaffner et al. 2022: 15, 27, 68). Sozialarbei-

tende sind gezwungen, in einem Spannungsfeld zwischen Arbeitsmarkt- und Subjektorientie-

rung zu agieren. Einerseits müssen sie für eine wirkungsvolle Unterstützung auf individuelle 

Gestaltungsspielräume zurückgreifen können, da die Jugendlichen mehrere Entwicklungsauf-

gaben zu bewältigen haben. Andererseits sind ebendiese aufgrund der strukturellen Rahmen-

bedingungen (Zeit, Finanzierung, gesetzliche Strukturen usw.) und der starken Orientierung 

am Wirtschaftsmarkt oftmals eingeschränkt (vgl. Schaffner 2014: 128). 

Zusammenfassend müssen die Angebote für Jugendliche im Übergangssystem flexibler, nie-

derschwelliger und bedarfsorientierter gestaltet sein. Der Fokus sollte auf dem Erlernen von 

Kompetenzen für die Lebensbewältigung liegen und somit alle Lebensbereiche in den Blick 

nehmen. Das umfasst neben der beruflichen Orientierung ebenso Themen zu den altersbe-

dingten Entwicklungsaufgaben, Wohnen, Finanzen, Gesundheit usw. Daneben spielt die Ver-

mittlung von Unterstützungsangeboten ebenfalls eine entscheidende Rolle. Hierbei muss die 

fallspezifische Koordination der Hilfeformen besser geregelt werden (vgl. Schaffner et al. 2022: 
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XVII, 48). Professionelle der Sozialen Arbeit müssen daraus resultierend ein umfassendes und 

dynamisches Fallverständnis verfolgen: Die strukturellen Bedingungen und Übergangsstruk-

turen müssen in ihrer Wirkweise mit den individuellen Verläufen und Belastungsfaktoren in 

Beziehung gesetzt werden, sodass Risiken und Ressourcen in Kombination erschlossen wer-

den. Hierfür bedarf es einer umfassenden Fallanalyse mittels sozialer Diagnostik (vgl. ebd.: 

27, 29, 36).  

Die Professionellen der Praxisorganisation der Autorin waren gezwungen, sich an die neuen 

Herausforderungen anzupassen. Neben kompensatorischen Funktionen, Wissensvermittlung 

und der Erarbeitung von Schlüsselkompetenzen wird viel Zeit in die Bearbeitung der Problem-

lagen und Ressourcenerschliessung der Teilnehmenden gelegt. Wie genau dieser Prozess 

bedarfsgerechter gestaltet werden kann, wird in den nächsten Kapiteln erläutert. 

 

3 Konzept der Lebensbewältigung nach Böhnisch 

In diesem Kapitel wird als sozialarbeiterischer Zugang das Konzept der Lebensbewältigung 

nach Böhnisch vorgestellt. Es handelt sich um ein Theorie-Praxis-Modell, das von Böhnisch 

und teils weiteren Autor*innen seit den 1980er Jahren stets weiterentwickelt wurde und wird 

(vgl. Böhnisch 2019: 11; Stecklina/Wienforth 2020: 17). Im aktuellen Forschungsdiskurs sorgt 

Böhnisch weiterhin für Relevanz. Durch die erweiterten Auflagen sowie neuen Publikationen 

wird sichtbar, dass er seine Werke stetig anpasst, einzelne Themen und Fachdiskurse auf-

nimmt und vertieft. So reagiert er auf aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen durch unter-

schiedliche Schwerpunktsetzungen und gestaltet so die Zukunft der Sozialen Arbeit aktiv mit 

(vgl. Böhnisch 2017; Böhnisch 2018a; Böhnisch 2018b; Böhnisch 2019; Böhnisch 2020; Böh-

nisch 2021; Böhnisch 2022a; Böhnisch 2022b; Böhnisch/Schröer 2013). Um den Rahmen der 

Bachelor-Thesis nicht zu sprengen, wird auf eine weiterführende Definition der Begriffe 

„Selbstwert“, „Anerkennung“ und „Selbstwirksamkeit“ verzichtet. Ebenso wird die detaillierte 

Ausgestaltung der Bewältigungskulturen nicht näher erläutert. 

 

3.1 Grundverständnis und Begriffsdefinitionen 

Das Konzept der Lebensbewältigung charakterisiert sich durch die unterschiedliche Perspek-

tivenübernahme auf die Problem- und Spannungsfelder der Sozialen Arbeit und strukturiert 

diese durch das dreidimensionale Modell. Dadurch ermöglicht es den Professionellen ein um-

fassendes analytisches Verständnis (vgl. Böhnisch 2019: 11f.). Um der handlungswissen-

schaftlichen Komponente der Sozialen Arbeit als Disziplin gerecht zu werden, müssen sich 

laut Böhnisch (2019: 112) im nächsten Schritt Handlungsaufforderungen ableiten lassen kön-

nen.  
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Auf der gesellschaftlichen Ebene (gesellschaftliche Dimension) werden sozialstrukturelle und 

sozialpolitische Dynamiken betrachtet, die einen Einfluss auf die Lebenslage der Individuen 

haben. Diese können zu Ermöglichungen führen, also gesellschaftliche Integration fördern 

oder Problemfelder erzeugen, und so zu Verwehrungen von Teilhabe führen. Um zu verste-

hen, wie das Individuum mit diesen gesellschaftlichen Dynamiken umgeht, ist eine Subjekt-

perspektive notwendig. Einerseits auf individueller Ebene (psychodynamische Dimension), an-

dererseits auf sozialer (soziodynamische/interaktive Dimension), also dem Eingebundensein 

des Individuums in soziale Beziehungen und Strukturen (vgl. Böhnisch 2018a: 24f.; Böhnisch 

2019: 11f.; Böhnisch/Schröer 2013: 25f.). Aus der Subjektperspektive heraus strebt, laut Böh-

nisch (2018a: 24f.), jeder Mensch nach psychosozialer Handlungsfähigkeit, um das eigene 

Leben bewältigen zu können. „Unter (Lebens-)Bewältigung verstehe ich das Streben nach 

psychosozialer Handlungsfähigkeit in kritischen Lebenskonstellationen.“ (Böhnisch 2019: 20) 

Mit Bezug auf die Stressforschung und Brüderl hält Böhnisch fest, dass der kognitive und 

emotional-triebgesteuerte Überlebensantrieb des Menschen versucht, ebendiese psychosozi-

ale Handlungsfähigkeit stets im Gleichgewicht zu halten (vgl. Böhnisch 2018a: 24). Kritische 

Lebenskonstellationen können jedoch zu einem Ungleichgewicht führen und Bewältigungs-

probleme verursachen (vgl. Böhnisch 2018a: 24f.; Böhnisch/Schröer 2013: 25f.). Reichen die 

eigenen personalen, sozialen und kognitiven Ressourcen für die Alltagsbewältigung nicht aus, 

kommt es, mit Bezugnahme auf Filipp, gemäss Böhnisch, zu solch kritischen Lebenskonstel-

lationen (vgl. Böhnisch 2019: 20). Bei den meisten Adressat*innen der Sozialen Arbeit herrscht 

ein psychosoziales Ungleichgewicht. Ihre kritischen Lebenskonstellationen haben sich oftmals 

manifestiert, sodass sich bei der Bewältigung ihrer Probleme eine eigene Bewältigungsdyna-

mik entwickelt hat, die sie selbst nicht mehr steuern können. Der Übergang vom Alltag in kriti-

sche Lebenskonstellationen, von Normalisierung zu Abweichung, ist dementsprechend flies-

send und muss als Kontinuum verstanden werden. Die Klientel der Sozialen Arbeit darf daher 

nicht als in einer Sonderwelt lebend und als ausgegrenzt betrachtet werden, sondern muss als 

der Gesellschaft zugehörig angesehen werden (vgl. Böhnisch 2019: 23; Böhnisch/Schröer 

2013: 25). 

Im nächsten Kapitel wird detaillierter auf die Dynamik des Lebensbewältigungskonzepts ein-

gegangen. Um die Nachvollziehbarkeit zu gewährleisten, dient die nachfolgende Begriffsdefi-

nition als Orientierung: 

Psychosoziale Handlungsfähigkeit: Bezeichnet einen Zustand in welchem sich Selbstwert, 

Anerkennung und Selbstwirksamkeit in einem inneren Gleichgewicht befinden. Das Indivi-

duum fühlt sich handlungsfähig, wenn es sozial anerkannt wird, das Gefühl erlebt, aus eigener 

Kraft Dinge beeinflussen, sowie neue oder herausfordernde Situationen meistern zu können 

und über dies im eigenen Selbstwert gestärkt wird (vgl. Böhnisch 2019: 20; Schwarzer/Jeru-

salem 2002: 35). Das Streben nach psychosozialer Handlungsfähigkeit wohnt jedem 
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Menschen inne. Es will triebhaft und um jeden Preis erreicht werden. Ist der Zustand inneren 

Gleichgewichts durch sozial konformes Verhalten nicht möglich zu erreichen, dann kann vom 

Individuum auch auf abweichendes (antisoziales oder selbstdestruktives) Verhalten zurückge-

griffen werden (vgl. Böhnisch 2019: 20f.). Jegliche sozialarbeiterische Intervention muss dem-

entsprechend das Ziel verfolgen, psychosoziale Handlungsfähigkeit (wieder) zu erlangen. Dies 

in innerpersonal stabilisierender und prosozialer Weise (vgl. ebd.: 112). Böhnisch (2019: 112), 

sowie Böhnisch/Schröer (2013: 27) unterscheiden drei idealtypische Formen von Handlungs-

fähigkeit: 

• Regressive Handlungsfähigkeit: Hierbei ist der Zustand des inneren Gleichgewichtes nicht 

gegeben. Die eigenen Ressourcen reichen nicht aus, um durch sozialkonformes Verhal-

ten Handlungsfähigkeit herzustellen. Um dennoch situativ Handlungsfähigkeit zu empfin-

den (=Grundantrieb des Menschen), greift das Individuum auf antisoziales oder selbstde-

struktives Verhalten zurück (vgl. Böhnisch/Schröer 2013: 27). 

• Einfache Handlungsfähigkeit: Hierbei geht es um die Gewährleistung und Sicherung der 

eigenen Existenz. In diesem Zustand ist das Individuum fähig, den Alltag prosozial zu 

gestalten und dies als subjektiv zufriedenstellend zu empfinden. Diese Stufe der Hand-

lungsfähigkeit bei der Klientel zu erreichen, bildet das grundlegende Interventionsziel so-

zialarbeiterischen Handelns, das bereits als Erfolg zu verbuchen ist. 

• Erweiterte Handlungsfähigkeit: Hierbei kommt die Komponente der sozialen Gestaltung 

und gesellschaftlichen Teilhabe hinzu. Über die Alltagsbewältigung hinaus ist das Indivi-

duum in der Lage, soziale Netzwerke aktiv zu nutzen und mithilfe des Gerechtigkeitsemp-

finden die Folgen des eigenen Handelns für sich und andere abschätzen zu können. Kon-

flikt- und Sorgefähigkeit sind vorhanden, Handlungsspielräume werden genutzt und bes-

tenfalls erweitert  

(vgl. Böhnisch 2019: 112, Böhnisch/Schröer 2013: 27). 

 

3.2 Das dreidimensionale Modell Lebensbewältigung 

Das Konzept der Lebensbewältigung wird analytisch in drei Dimensionen strukturiert, die je-

doch in der Praxis inhärent sind (vgl. Böhnisch/Schröer 2013: 25f.). 

 

3.2.1 Psychodynamische Dimension: Bewältigungsverhalten 

Handlungsleitend für die Subjektperspektive ist die Frage: Warum braucht der Mensch seine 

Verhaltensweisen? Hierbei liess sich Böhnisch von verschiedenen Autor*innen und wissen-

schaftlichen Bereichen, z. B. der Psychoanalyse und der Individualpsychologie inspirieren: 

Den Menschen so zu akzeptieren, wie er ist, da jedes Verhalten eine subjektiv positive Funk-

tion hat (vgl. Böhnisch 2019: 14, 51-54).  
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Bringen negativ konnotierte Situationserfahrungen die psychosoziale Handlungsfähigkeit aus 

dem Gleichgewicht, mangelt es also an mindestens einer der Komponenten Selbstwert, sozi-

ale Anerkennung und Selbstwirksamkeit, kommt es zur inneren Hilflosigkeit. Im Körper ent-

steht ein somatischer Druck, der stets nach Entlastung lechzt. Thematisierung, verstanden als 

sprachlicher Akt des Sich-Mitteilens und als sozial-interaktiven Vorgang, sich in Beziehungen 

sowie sozialen Netzwerken eingebunden und unterstützt zu fühlen, ist eine effektive und ge-

sunde Form der Entlastung, respektive des Bewältigungsverhaltens von inneren Anspannun-

gen (vgl. ebd.: 21f.). Nun hat aber nicht jeder Mensch gelernt oder die Chance erhalten, seine 

innere Hilflosigkeit thematisieren zu können. Um dennoch Entlastung und Entspannung zu 

finden, wird die innere Hilflosigkeit durch Projektionen und Kompensationen abgespalten. 

Diese Ablaufdynamik menschlichen Verhaltens wohnt jedem Individuum inne, vollzieht sich 

jedoch oftmals unbewusst und in unterschiedlichen Ausprägungen. Dementsprechend wird 

das Bewältigungsverhalten vom Individuum stets ein Stück weit als positiv erlebt, da es zu 

somatischer Entspannung führt. Professionelle der Sozialen Arbeit haben es dann mit Adres-

sat*innen zu tun, deren Bewältigungsverhalten von kritischen Abspaltungsdynamiken geprägt 

ist. Kritisch meint hier ein Verhalten, das von der Gesellschaft als negativ bewertet wird 

und/oder Regel nonkonform ist (vgl. ebd.: 22-24). Böhnisch (2018a: 25-27; 2019: 21-32) sowie 

Böhnisch/Schröer (2013: 28-31) erläutern unterschiedliche Abspaltungsformen regressiver 

Handlungsfähigkeit:  

• Äussere Abspaltung: Die innere Hilflosigkeit wird nach aussen abgespalten, um soma-

tische Entlastung zu erfahren und Handlungsfähigkeit wiederherstellen zu können. Bei-

spiele hierfür sind (antisoziale) Auffälligkeit, Aggression, Randalieren, Frust an anderen 

auslassen, (aufputschender) Substanzkonsum, körperliche oder psychische Gewalt. In 

der Tendenz neigen eher sich dem männlichen Geschlecht zugehörige Personen dazu, 

den Druck der inneren Hilflosigkeit nach aussen abzuspalten (vgl. Böhnisch 2018a: 25-

27; Böhnisch 2019: 21-24; Böhnisch/Schröer 2013: 28-30).  

• Innere Abspaltung: Die innere Hilflosigkeit ist durch Selbsthass und Schuldgefühle ge-

kennzeichnet, sodass sie nach innen abgespalten wird. Durch autoaggressives Verhalten, 

also Gewalt gegen sich selbst, wird Entspannung erfahren. Beispiele hierfür sind Selbst-

entwertung, Unterwerfung, Drang zum Schweigen, soziale Isolierung, Selbstverletzung, 

Depression, Medikamentenmissbrauch, (sedierender) Substanzkonsum und Essstörun-

gen. In der Tendenz neigen sich dem weiblichen Geschlecht zugehörige Personen eher 

zu autoaggressivem Verhalten (vgl. Böhnisch 2018a: 25-27; Böhnisch 2019: 24-26; Böh-

nisch/Schröer 2013: 29-31).  

• Abspaltung per Delegation: Dieses Bewältigungsverhalten äussert sich vorwiegend in 

Gruppen. Die innere Hilflosigkeit wird nach aussen auf vermeintlich Schwächere projiziert, 

indem die Abwertung von anderen an die Gruppe delegiert wird. In der Folge stellt sich 
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ein entspannendes Wir-Gefühl durch Macht, Orientierung und Zugehörigkeit ein. Diesem 

Wir-Gefühl werden dann die eigenen, teilweise widersprechenden Wertehaltungen unter-

geordnet. Aus dieser Perspektive erscheinen die Faszination für und die Gewaltbereit-

schaft in rassistischen Gruppierungen nachvollziehbarer (vgl. Böhnisch 2019: 27f.). 

• Ambivalente soziale Integration: Auch dieses Bewältigungsverhalten herrscht mehr-

heitlich in Gruppen und kann ebenfalls auch Abspaltungsverhalten per Delegation enthal-

ten. Durch die Bildung von Milieus/Gruppierungen von Individuen, die ähnliche desinteg-

rative Erfahrungen, kritische Lebenskonstellationen und somit vergleichbaren emotiona-

len Schmerz erfahren haben, wird sozialer Anschluss und Zugehörigkeit gefunden. Diese 

Milieus/Gruppierungen wirken dann nach innen sozialintegrativ, selbst wenn sie sich nach 

aussen antisozial, also desintegrativ verhalten. Antisoziale, aber auch deviante Handlun-

gen können den Gruppenzusammenhalt stärken, sodass sie subjektiv stets eine sozialin-

tegrative Absicht enthalten (vgl. ebd.: 28f.).  

• Gegenseitige Abspaltung: Durch die unbegrenzt erscheinenden Möglichkeiten der Indi-

vidualisierung fällt es schwer, sich von anderen abzuheben. Weiter sind Stigmatisierungen 

und Abwertungen aufgrund der nationalen Herkunft immer noch verbreitet. In der Folge 

klammert sich das sozial benachteiligte Individuum an Dinge, die andere nicht haben. Da-

mit bekommen ethnische und geschlechtsfokussierte Rollenbilder eine überlegenheitsbil-

dende Funktion, die den Selbstwert erhöhen. Ein Beispiel hierfür ist ein Jugendlicher mit 

Migrationshintergrund in der dritten Generation, der keinen Bezug mehr zur Kultur seines 

Herkunftslandes hat. In der Auseinandersetzung mit einem einheimischen Jugendlichen 

sieht er aber nur darin eine Abgrenzungsmöglichkeit, weshalb er auf ein mit seiner Her-

kunftskultur überspitz assoziiertes Rollenbild zurückgreift (vgl. ebd.: 29f.). 

Jegliches Abspaltungsverhalten richtet sich demnach immer gegen die eigene Hilflosigkeit und 

somit gegen sich selbst. Abweichendes Verhalten kann daher stets als Hilferuf angesehen 

werden. Hat ein Kind gelernt, dass ihm der Zugang zu sozialer Zuwendung mit sozial konfor-

men Verhalten nicht gelingt, weicht es auf abweichendes, sozial nonkonformes Verhalten aus. 

Dementsprechend kann das sozial nonkonforme Verhalten nur durch das Anbieten von mög-

lichen Alternativen geändert werden, sodass das Individuum spürt, dass es nicht mehr auf 

abweichendes Verhalten angewiesen ist (vgl. ebd.: 24, 30-32). 

 

3.2.2 Soziodynamische/interaktive Dimension: Bewältigungskulturen 

Die soziodynamische/interaktive Dimension beleuchtet die Bewältigungskulturen, verstanden 

als die sozialen Beziehungen und die Eingebundenheit des Individuums in Milieus. Soziale 

Beziehungen und Milieus beeinflussen massgeblich die psychosoziale Handlungsfähigkeit 

und das Bewältigungsverhalten eines jeden Menschen. Sie unterliegen verschiedenen 
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sozialen Bedingungs- und Beziehungskonstellationen. Einerseits wirken Bewältigungskulturen 

zirkulär, indem sie Bewältigungsverhalten formen und ebendieses Verhalten wiederum die Be-

wältigungskulturen beeinflussen. Andererseits können Bewältigungskulturen die Bewälti-

gungsstrategien des Individuums erweitern oder begrenzen. Wächst ein Kind in einem Milieu 

auf, in dem es lernt, kritische Lebenskonstellationen und soziale Konflikte durch Thematisie-

rung zu bewältigen, wirkt sich dies positiv auf seine Handlungsfähigkeit aus. Daraus resultie-

rend wird es sich in der Tendenz später auch in Beziehungskonstellationen aufhalten, die der 

sozialen Bedingung der Thematisierung unterliegen und sich für ebendiese einsetzen. Werden 

soziale Konflikte und kritische Lebenskonstellationen wiederum tabuisiert, wird das Individuum 

durch den inneren Abspaltungsdruck zu einer regressiven Handlungsfähigkeit als letztes Mit-

tel, gezwungen. In der Folge hält sich das Individuum in der Tendenz später eher in Bezie-

hungskonstellationen auf, wo abweichendes (antisoziales oder selbstdestruktives) Verhalten 

als soziale Bedingung akzeptiert, geduldet oder gefordert ist und setzt sich für ebendiese ein. 

Bewältigungskulturen, die einen eminenten Einfluss auf die Handlungsfähigkeit des Menschen 

haben, sind die Familie, die (Gleichaltrigen-)Gruppe, Organisationen (z. B. Schule, Arbeits-

platz) sowie die digitalen (sozialen) Medien (vgl. Böhnisch 2018a: 28; Böhnisch 2019: 59f.; 

Böhnisch/Schröer 2013: 31f.). 

 

3.2.3 Gesellschaftliche Dimension: Lebenslage und Bewältigungslage 

Gesellschaftliche Rahmenbedingungen und Veränderungen haben einen Einfluss auf die Le-

bensverhältnisse des Individuums und umgekehrt. Um eine Verbindung zwischen der psycho-

dynamischen, soziodynamischen und der gesellschaftlichen Dimension herstellen zu können, 

benötigt es ein theoretisches Bindeglied, das im Konzept der Lebenslage zu finden ist (vgl. 

Böhnisch 2019: 96-98). Lebenslagen sind Produkte gesellschaftlicher Entwicklungen, sowie 

Ausgangssituationen für Menschen und Gruppen. Mit dem Lebenslagenkonzept können die 

materiellen, sozialen und kulturellen Spielräume wie Einkommen, Bildung, Arbeit und Beruf, 

Rechte, Wohnqualität, Konsumkraft und soziokulturelle Vernetzung beschrieben werden, mit 

denen das Individuum sein Leben gestalten kann. Gesellschaftliche Entwicklungen können 

Spielräume ermöglichen und erweitern oder verwehren (vgl. Böhnisch 2018a: 30; Böhnisch 

2019: 99f.). Die Soziale Arbeit kann vor allem die sozialen und kulturellen Spielräume beein-

flussen. Werden diese unter der Ermöglichungs- und Verwehrungsperspektive betrachtet, 

können Bewältigungslagen dargestellt werden, die den Übergang zwischen Lebenslage und 

Lebensbewältigung beschreiben. Um die Bewältigungslagen operationalisieren zu können, 

benötigt es die Mittel Sprache, Beziehungen, Zeit und Raum (vgl. Böhnisch 2019: 100f.; Böh-

nisch/Schröer 2013: 45). Die Zugänge der Sozialen Arbeit zu ebendiesen sozialen und kultu-

rellen Spielräumen werden im Konzept der Bewältigungslage in vier Dimensionen eingeteilt, 
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die sich gegenseitig beeinflussen (vgl. Böhnisch 2019: 101-110; Böhnisch/Schröer 2013: 46-

55): 

• Ausdruck: Die Sprache als soziales Medium steht im Zentrum, als Chance oder Verweh-

rung die innere Hilflosigkeit thematisieren, also zum Ausdruck bringen zu können und 

nicht abspalten zu müssen. Gelingt es, durch Sprache die innere Hilflosigkeit zu themati-

sieren, kann der Zugang zu sich selbst und zum sozialen Umfeld sowie den eigenen Be-

dürfnissen neugestaltet werden (vgl. Böhnisch 2019: 101-103; Böhnisch/Schröer 2013: 

50f.).  

• Anerkennung: Das Streben nach Handlungsfähigkeit enthält ebenso den Wunsch nach 

Anerkennung. Somit sind antisoziale oder autoaggressive Verhaltensweisen funktionale 

Anerkennungsversuche, um Handlungsfähigkeit wiederzuerlangen. Anerkennung als 

Chance oder Verwehrung, um über sich sprechen zu können, Aneignungsprozesse in 

Gang zu setzen und sozial integriert zu sein sowie gesunde Abhängigkeitsbeziehungen 

zu führen und wahrgenommen zu werden (vgl. Böhnisch 2019: 103-106; Böh-

nisch/Schröer 2013: 53-55). 

• Abhängigkeit: Menschen als soziale Wesen sind in einem gewissen Masse immer von-

einander abhängig und aufeinander angewiesen. Abhängigkeit kann somit Chance von 

selbstbestimmtem Handeln oder Verwehrung von Teilhabe und Optionsverlust sein. Im 

Hilfeprozess besteht zwischen Sozialarbeitenden und Klientel stets ein Abhängigkeitsver-

hältnis mit einem Machtgefälle. Ziel ist die Förderung von Selbständigkeit und die Hilfe 

aus ebendiesem Abhängigkeitsverhältnis (vgl. Böhnisch 2019: 106-108; Böh-

nisch/Schröer 2013: 48f.).  

• Aneignung: In der Sozialen Arbeit wird Aneignung meist mit sozialräumlichen Aneig-

nungsprozessen verknüpft. Territoriale Räume sind gleichzeitig auch soziale Räume, da 

Menschen in ihnen leben, tätig werden und sie verändern. Somit sind sozialräumliche 

Aneignungsprozesse auch identitätsstiftend. Aneignung als Chance, die eigene sozial-

räumliche Umwelt personal und sozial zu erweitern und so Selbstwirksamkeit zu erfahren 

oder als Verwehrung, wenn Räume nicht vorhanden sind oder Isolation begünstigen (vgl. 

Böhnisch 2019: 108-110; Böhnisch/Schröer 2013: 51-53).  

Können die Dimensionen der Bewältigungslage erweitert werden, können Betroffene eher aus 

ihren regressiven Handlungskonstellationen herausfinden, was sich rückwirkend wieder posi-

tiv auf die Lebenslage auswirkt. Bestenfalls kann mit den Risiken der Lebenslage besser um-

gegangen werden, und Möglichkeiten der Erweiterung der sozialen Spielräume werden aktiver 

wahrgenommen, wodurch sich die Lebenslage insgesamt verbessert (vgl. Böhnisch 2019: 

110; Böhnisch/Schröer 2013: 46).   
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3.3 Handlungsaufforderungen für die Soziale Arbeit 

Gute Theorien für die Soziale Arbeit müssen neben dem Erklären von Zusammenhängen auch 

Handlungsaufforderungen für die Praxis aufweisen. Im Konzept der Lebensbewältigung zielen 

alle Arbeitsprinzipien und methodischen Zugänge darauf ab, Anerkennung prosozial zu erfah-

ren, Aneignungsprozesse anzustossen und zu erweitern, Abhängigkeiten aufzulösen und in-

nere Befindlichkeiten durch Sprache zum Ausdruck bringen zu können, sodass die Bewälti-

gungslage der Klientel verbessert wird. Diese Handlungsaufforderungen werden nachfolgend 

vorgestellt (vgl. Böhnisch 2018a: 284-326; Böhnisch 2019: 112-138; Böhnisch/Schröer 2013: 

69-88): 

 

Geschlechtsreflexivität: Laut Böhnisch (2018a: 291) braucht Soziale Arbeit Geschlechtsre-

flexivität, um professionell zu sein. Geschlechtsdifferente Bewältigungsmuster, bei Männern in 

der Tendenz die Externalisierung, bei Frauen in der Tendenz die Zurücknahme, durchziehen 

die gesamte Prozessgestaltung eines Falles. Mit Geschlechtsreflexivität ist nicht die Verstär-

kung von Geschlechtsstereotypen gemeint, sondern deren Aufdeckung, sowie der Zugang zu 

unterschiedlichen Formen des Erlebens in kritischen Lebenskonstellationen. Die Geschlecht-

errealität darf nicht ignoriert werden. Trotz Bemühungen zur Gleichstellung und Geschlechter-

partnerschaft funktioniert die Arbeitsgesellschaft strukturell nach dem Werteprinzip der ge-

schlechtshierarchischen Arbeitsteilung weiter. Das bedeutet, dass die externalisierte Ökono-

mie immer noch höher bewertet wird als die sozial emotionale Reproduktionssphäre. In der 

Folge wirken geschlechtshierarchische Rollenbilder unter dem Druck der Problemverdeckung 

in der Gesellschaft neu im Privaten weiter. Das Geschlecht kann einen Ordnungs- und Orien-

tierungsrahmen bilden. Geschlechtsreflexive Soziale Arbeit versucht wiederum, das Bewälti-

gungsmuster, das an tradierten Geschlechterrollen festhält, vorsichtig aufzubrechen (vgl. ebd.: 

291-293). Dies kann unter anderem durch geschlechtshomogene Gruppenarbeit erfolgen, was 

auf den ersten Blick paradox erscheint. Jedoch geht es auch hier um das Erlernen, die innere 

Hilflosigkeit thematisieren zu können, was in geschlechtshomogenen Gruppen eher zu positi-

ven Ergebnissen führt (vgl. Böhnisch 2019: 135-138). 

 

Fallverstehen: Fallverstehen kann den Hilfeprozess strukturieren, sodass ein Modell von 

Handlungsaufforderungen aufgeschlüsselt werden kann, das der Orientierung dient. Mit Be-

zug auf Hörster hält Böhnisch fest, dass sich der Prozess des Fallverstehens in drei Ebenen 

gliedern lässt: Die äussere Symptomatik, die innere Diskrepanzerfahrung und die Entwicklung 

einer Hilfebeziehung (vgl. Böhnisch 2018a: 300). In der äusseren Symptomatik wird das sicht-

bare Verhalten gemäss den gesellschaftlichen Normalitätserwartungen als positiv oder negativ 

bewertet. Die innere Diskrepanzerfahrung folgt eigenen Regeln und bezieht sich auf das 
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Bewältigungsverhalten der Klientel im Streben nach Handlungsfähigkeit. Sozialarbeitende 

sind nun auf allen drei Ebenen gefordert. Über die Beziehung müssen sie zwischen den un-

terschiedlichen Erlebenswelten vermitteln. Gleichzeitig müssen sie die eigenen, aufkommen-

den Diskrepanzerfahrungen reflektieren können, damit diese den Prozess nicht negativ beein-

flussen. Um diesen Spannungsfeldern entgegenzutreten, postuliert Böhnisch (2018a: 301) ei-

nen Perspektivenwechsel. Indem der Klientel das Recht zugeschrieben wird, ihr Bewältigungs-

verhalten zur Richtlinie der Intervention zu machen, wird sie aus der Abhängigkeit der institu-

tionellen Definitionsmacht und dem Passungsverhältnis herausgeholt. Dadurch, dass der Fall 

von der Beziehungsebene gedanklich auf die sozialpolitische Ebene gehoben wird, womit er 

einen Vertragsstatus erhält, kann eine reflexive Dimension generiert werden, um verdeckte 

Konflikte in der Hilfebeziehung zu erkennen (vgl. Böhnisch 2018a: 300-302; Böhnisch/Schröer 

2013: 70-72). Auf allen drei Ebenen des Fallverstehens wirken geschlechtsbezogene Dyna-

miken, die laut Böhnisch (2018a: 302) ebenfalls berücksichtigt werden müssen. 

 

Beratung: Unabhängig vom Beratungskonzept ist die Sprache der generelle Ausgangspunkt. 

In diesem Zusammenhang wird Beratung als Hilfe verstanden, die innere Hilflosigkeit durch 

Sprache thematisieren zu lernen, also zum Ausdruck zu bringen und nicht mehr abspalten zu 

müssen. Ziel jeder Beratung sollte es sein, eine innere Autonomie (wieder) zu erlangen, so-

dass das Individuum über einen selbstbestimmten Zugang zum inneren Selbst verfügt. Folg-

lich kann das Verhältnis zu sich selbst und zur sozialen Umwelt bewusst neu geordnet werden 

(vgl. ebd.: 307). Böhnisch (2018a: 307) postuliert eine geschlechtsreflexive Beratungspraxis. 

 

Sozial-emotionale Kompetenzen: Professionelle der Sozialen Arbeit benötigen neben fach-

lich-kognitiven auch sozial-emotionale Kompetenzen. Diese sind laut Böhnisch (2018a: 285) 

Aushalten, Akzeptieren, Verstehen, Teilhaben, Beobachten, Trennen, Distanzieren. Eben-

diese Kompetenzen sollen nicht nur in der Arbeit mit der Klientel zum Zuge kommen, sondern 

bedingen die reflexive Rückgebundenheit auf die eigene Person (vgl. ebd.: 284-287). Die Un-

fähigkeit, die innere Befindlichkeit zu thematisieren und zur Sprache bringen zu können, ist 

das Kernproblem regressiver Handlungsfähigkeit. Die daraus resultierende Stummheit der Kli-

entel muss von den Professionellen ausgehalten und als szenische Sprache z. B. mit Bildern 

übersetzt und verstanden werden. Bewältigungsdynamisches Verstehen folgt somit keiner Lo-

gik, sondern orientiert sich an der Dynamik des gezeigten Bewältigungsverhaltens. Aushalten 

ist nicht als Auslieferung zu verstehen. Sozialarbeitende sind für den Aufbau von eigenen Si-

cherungen aufgefordert, Grenzen zu setzen, indem sie kurzfristig aus der Beziehung gehen. 

Namentlich in Situationen, in denen die Grenze sozialpädagogischer Einflussnahme erreicht 

ist (vgl. Böhnisch 2019: 115-119).   
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Akzeptierende Haltung: Der handlungspraktische Zugang muss stets ein akzeptierender 

sein. Das bedeutet, dass Professionelle Person und Verhalten trennen müssen. In diesem 

Sinne muss die Klientel erfahren, dass sie, mit ihrem (antisozialen oder autoaggressiven) Ver-

halten, verstanden als Bewältigungsverhalten, um psychosoziale Handlungsfähigkeit erleben 

zu können, als Person akzeptiert wird. Dies bedeutet nicht, dass ihr Verhalten gutgeheissen 

wird, sondern lediglich, dass dessen momentane subjektiv positive Funktion und Notwendig-

keit gesehen wird und dies nichts am Wert der Person ändert. Darüber hinaus darf in der 

Betrachtungsweise der Klientel nicht ihr Problemverhalten im Vordergrund stehen, das es zu 

verändern gilt, sondern die Person selbst, als Rechtssubjekt, die viele ungeahnte Möglichkei-

ten und Ressourcen in sich trägt. In der Folge müssen Professionelle der Sozialen Arbeit Er-

fahrungsräume anbieten, in denen die Adressat*innen Selbstwert, Anerkennung und Selbst-

wirksamkeit ohne problematisches Verhalten erleben können und so merken, dass sie auf 

diese Verhaltensweisen nicht mehr angewiesen sind (vgl. Böhnisch 2018a: 287f.; Böhnisch 

2019: 113-115; Böhnisch/Schröer 2013: 69). 

 

Konfliktorientierung: Durch das Spannungsverhältnis von Hilfe und Kontrolle sind Sozialar-

beitende immer mit Konfliktstrukturen konfrontiert. Antisoziales oder autoaggressives Bewälti-

gungsverhalten wird von der Klientel als subjektiv positiv erlebt und muss in der Interventions-

arbeit von den Professionellen als negativ bewertet werden. Um diese widersprüchlichen In-

teressen in eine integrative Perspektive zu bringen und Konflikte mit gegenseitigem Respekt 

zu lösen, benötigt es Konfliktfähigkeit. Durch funktionale Äquivalente und einen akzeptieren-

den Zugang kann eine gemeinsame Perspektive der Konfliktaustragung entwickelt werden. 

Prosoziale Konfliktfähigkeit ist Teil von erweiterter Handlungsfähigkeit (vgl. Böhnisch/Schröer 

2013: 85-88). 

 

Reframing: Die Methode des Reframings ist als Umdeutungsprozess zu verstehen. Indem 

hinter die Fassade des sogenannten Problems geschaut wird, können die dahinterliegenden 

Stärken aufgedeckt werden. Nachfolgend werden diese Stärken zum Ansatzpunkt der Inter-

vention gemacht (vgl. Böhnisch 2018a: 288; Böhnisch 2019: 119). 

 

Funktionale Äquivalente: Professionelle sind angehalten, funktionale Äquivalente zu schaf-

fen und zu gestalten. Damit ist die Schaffung von (Projekt-)Settings gemeint, in denen die 

Klientel verschiedene Rollen- und Beziehungserfahrungen machen kann, in denen sie soma-

tische Entspannung, Selbstwert, Anerkennung und Selbstwirksamkeit erfährt. Im Umkehr-

schluss, und nur sofern die funktionalen Äquivalenten eine ähnliche Aktivitätsstruktur aufwei-

sen wie das bisherige Bewältigungsverhalten, wird prosoziale Handlungsfähigkeit entwickelt, 

da kein Angewiesensein auf bisherige Verhaltensmuster mehr vorhanden ist. Dafür ist aber 
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Zeit und eine selbstreflexive Haltung der Professionellen unabdingbar (vgl. Böhnisch 2018a: 

290f.; Böhnisch 2019: 126-128; Böhnisch/Schröer 2013: 75f.). 

 

Milieubildung: Sozialarbeitende sollen offene Milieus, verstanden als sozialräumlichen und 

sozial-emotionalen Kontext, der auf Gegenseitigkeit aufgebaut ist und in dem prosoziale Ver-

haltensweisen erlernt werden können, bilden. Offene Milieus dienen den Adressat*innen dazu, 

ihre Hilfebeziehungen zu erweitern, soziale Entlastung und Rückhalt sowie Zugehörigkeit zu 

erfahren. Sie sind geprägt von gegenseitiger Verantwortlichkeit, bindungsorientierter Autorität 

und Vertrauen, was ein Wir-Gefühl ermöglichen soll. Durch die Balance von Kollektivismus 

und Individualität sowie gegenseitigem Respekt vor der eigenen Integrität können Kompeten-

zen der erweiterten Handlungsfähigkeit erlernt werden (vgl. Böhnisch 2018a: 319f.; Böhnisch 

2019: 128-130; Böhnisch/Schröer 2013: 79-81). Das Modell der Milieubildung lässt sich in vier 

Entwicklungsdimensionen einteilen: 

• Personal-verstehende Dimension: Akzeptanz der basalen und sozial-emotionalen Funk-

tion des Herkunftsmilieus der Klientel. Dieses durch das neue offene Milieu zu erweitern 

versuchen, indem Orientierungssicherheit und Selbstwerterfahrungen geboten werden.  

• Aktivierende Dimension: Aktivierung muss sorgfältig und langsam erfolgen. Eigene lokale 

Räume müssen für Rückzug und gegenseitigen Austausch von Erlebnissen und Lerner-

fahrungen den Adressat*innen zur Verfügung stehen. 

• Pädagogisch-interaktive Dimension: Hierbei geht es um die Stellung der Professionellen 

im Milieu. Die Haltung sowie Vermittlung von Vertrauen und bindungsorientierter Autorität 

wird durch die Professionellen inszeniert. Dadurch erfährt die Klientel psychosoziale Si-

cherheit, Orientierung und Grenzen.  

• Infrastrukturelle Dimension: Bezeichnet die Netzwerkorientierung, die über das Milieu hin-

ausgeht. Im Milieu steht die emotionale Erfahrung des Selbst mit Gleichsinnigkeit in einer 

Gemeinschaft im Zentrum. Die Netzwerkorientierung zielt darüber hinaus auf die Durch-

setzung gleicher Interessen. Ressourcen werden aufgeschlossen, aktiviert und an-

schlussfähig gemacht (vgl. Böhnisch 2018a: 320-324; Böhnisch/Schröer 2013: 81-84). 

 

Gemeinwesenorientierung: Milieubildung ist räumlich mit dem Nahraum des Gemeinwesens 

verbunden. Gemeinwesenarbeit kann soziale Integration in kommunalen Räumen fördern, vor 

allem, wenn es um die Aktivierung und Beteiligung von sozial benachteiligten und sozialräum-

lich ausgegrenzten Gruppen geht. Es ist Aufgabe der Gemeinwesenarbeit, soziale Handlungs-

räume zu schaffen, um die Bewältigungslage der Betroffenen zu erweitern. Umgekehrt löst 

das Fehlen oder die Förderung von sozial desintegrativer Gemeinwesenarbeit kritische Le-

benskonstellationen aus, was zu regressiver Handlungsfähigkeit führt (vgl. Böhnisch 2018a: 

324-326; Böhnisch 2019: 130-132).  
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Empowerment, Aktivierung, Befähigung: Empowerment wird in der Sozialen Arbeit vielsei-

tig definiert und propagiert. Die Adressat*innen sind als Koproduzent*innen der Hilfe zu be-

trachten und zu befähigen, nachhaltig einen eigenen Beitrag zur Problemlösung zu leisten, 

sodass sie selbstbestimmt handeln können (vgl. Böhnisch 2018a: 295f.; Böhnisch 2019: 125; 

Böhnisch/Schröer 2013: 76). Empowerment kann schnell zu einem verklärten Begriff verkom-

men, wenn die Komplexität dahinter ignoriert wird. Die grundsätzlich einzunehmende Haltung 

gegenüber der Ressourcenorientierung kann zwar ermöglichen, dass die Klientel durch be-

gleitete Eigenständigkeit den eigenen Wert und die Stärken erkennt. Jedoch wäre es fatal, als 

Sozialarbeitende davon auszugehen, dass sie dadurch automatisch darauf Zugang hätten. 

Hier müssen die psychodynamischen Widersprüchlichkeiten des Bewältigungsverhaltens be-

rücksichtigt werden, die die äussere Bereitschaft der Klientel, an den eigenen Verhaltenswei-

sen zu arbeiten, immer wieder durchkreuzen können. Infolgedessen benötigt es für erfolgrei-

che Empowerment-Strategien zuerst die Umwege über funktionale Äquivalente (vgl. Böhnisch 

2018a: 295f.; Böhnisch 2019: 125f.; Böhnisch/Schröer 2013: 76f.). Damit die Soziale Arbeit 

einen Befähigungsraum schafft, ist es notwendig, die Adressat*innen nicht nur als Hilfesub-

jekte zu betrachten, sondern als Rechtssubjekte. Rechtssubjekte müssen ihre Bedürfnisse und 

Interessen durch den Zugang zur Öffentlichkeit befriedigen können, sind also der Gesellschaft 

zugehörend, unabhängig von ihren Verhaltensweisen. Hinzukommend benötigen Empower-

ment-Strategien eine normative Perspektive, die auf prosoziale Werte ausgerichtet ist. Hierbei 

muss die Klientel aber wiederum zuerst gelernt haben, innere Hilflosigkeit zur Sprache bringen 

zu können und dadurch somatische Entspannung zu erfahren. Erst dann können prosoziale 

Werte wahrgenommen und verinnerlicht werden (vgl. Böhnisch 2018a: 297-300; Böh-

nisch/Schröer 2013: 77-79).  

 

Niederschwelligkeit als interaktiver Prozess: Niederschwelligkeit wird in der Sozialen Ar-

beit oft nur aus der Perspektive der Sozialarbeitenden gedacht und in der zeitlichen sowie 

räumlichen Passung von Hilfeprozessen thematisiert. Neben dem Abbau von Barrieren und 

Eröffnung von Zugängen zu sozialarbeiterischen Hilfeleistungen gehen dabei die innerperso-

nalen Barrieren auf Seiten der Adressat*innen sowie den Professionellen verloren. Da Hilfe-

prozesse soziale Lern- und Bewältigungsprozesse auf beiden Seiten sind, muss Nieder-

schwelligkeit als interaktiver Prozess verstanden werden. Dementsprechend muss Nieder-

schwelligkeit thematisiert und identifiziert werden, indem nicht nur nach den Problemen der 

Handlungsfähigkeit auf Seiten der Klientel gefragt wird, sondern ebenso nach denen der So-

zialarbeitenden. Somit ist Niederschwelligkeit eine reflexive Kategorie, die zuerst vor der zeit-

lichen und räumlichen Passungsfrage steht und nach dem Zugang zur Klientel, aber ebenso 

nach dem Zugang und den Schwellen zu den Professionellen fragt (vgl. Böhnisch 2019: 122-

125).  
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Sekundäre Krisenintervention: Sekundäre Krisenintervention bezieht sich auf die sozialpä-

dagogische Begleitung, nachdem eine Person straffällig geworden ist. Böhnisch (2018a: 317; 

2019: 133) postuliert die sofortige Aufgleisung eines psychosozialen Beratungsprozesses 

nach der Tat, damit ein Zurückfallen in regressive Verhaltensmuster abgemildert werden kann. 

Weiter ist in der Hilfebeziehung die Trennung von Person und Delikt unabdingbar, um Ver-

trauen aufzubauen und die Bedrohung des Selbst abzubauen. Es geht um die Wiederherstel-

lung eines emotionalen Gleichgewichts und Wohlbefindens. Hierfür muss in der Beratung zu-

erst gelernt werden, über die eigene Hilflosigkeit sprechen zu können (vgl. Böhnisch 2018a: 

315-318; Böhnisch 2019: 132-135). 

 

3.4 Beantwortung der zweiten Unterfrage 

Nachfolgend wird die zweite Unterfrage „Wie erläutert das Konzept der Lebensbewältigung 

von Lothar Böhnisch die Entwicklung von Handlungsfähigkeit, und was bedeutet das für die 

Professionellen der Sozialen Arbeit?“ mithilfe der Abbildung 1 „Zusammenspiel des Konzepts 

der Lebensbewältigung“ beantwortet. Ebenso wird eine Einordnung des Konzepts im Theo-

riediskurs vorgenommen. 

Abb. 1: Zusammenspiel des Konzepts der Lebensbewältigung 

(In Anlehnung an: Böhnisch 2018a: 24f., 28-30, 284-326; Böhnisch 2019: 20-22, 59f., 96-110, 

112-138; Böhnisch/Schröer 2013: 26f., 31f., 45-55, 69-88)  



28 

Individuen nutzen unterschiedliche, konstruktive und destruktive Strategien für die Bewälti-

gung ihrer Herausforderungen und kritischen Lebensereignisse, da sie stets nach psychoso-

zialer Handlungsfähigkeit streben. Die Fähigkeit, ebendiese Herausforderungen zu meistern, 

sei dies auf prosoziale oder antisoziale Weise, beeinflusst dementsprechend die Entwicklung 

der eigenen Handlungsfähigkeit massgeblich. Die Entwicklung von psychosozialer Handlungs-

fähigkeit, mit den Epizentren Selbstwert, Anerkennung und Selbstwirksamkeit, ist dabei dyna-

misch zu verstehen (vgl. Böhnisch 2018a: 24f.; Böhnisch 2019: 20-23; Böhnisch/Schröer 2013: 

25f.). Bewältigungsverhalten, Bewältigungskulturen und Bewältigungslagen beeinflussen sich 

gegenseitig und gleichzeitig die Handlungsfähigkeit eines Individuums. Umgekehrt beeinflusst 

die erlernte Handlungsfähigkeit in ihrer regressiven, einfachen oder erweiterten Form ebenso 

die psychodynamische, soziodynamische und gesellschaftliche Dimension des Individuums. 

Dieses dynamische Zusammenspiel kann Ermöglichungen und soziale Teilhabe fördern oder 

zu Verwehrungen und Begrenzungen führen. Mithilfe des Konzepts der Lebensbewältigung 

kann ebendieses Zusammenspiel strukturiert sichtbar gemacht und für die Fallbearbeitung ge-

nutzt werden (vgl. Böhnisch 2018a: 24-30; Böhnisch 2019: 21-24, 59f., 99f., 112; Böh-

nisch/Schröer 2013: 27-32). 

Professionelle der Sozialen Arbeit sind angehalten, bei kritischen Lebenskonstellationen und 

regressiver Handlungsfähigkeit zu intervenieren, sowie Begrenzungen abzubauen. Hierfür 

können sie auf ein umfassendes Repertoire an Handlungsaufforderungen zurückgreifen. So-

zialarbeitende sollten über diverse soziale, emotionale, methodische und fachliche Kompeten-

zen verfügen. Ebenso sind eine ressourcenorientierte, akzeptierende Haltung und (geschlech-

teraffine) Reflexivität notwendig. Zusammenfassend sollen Professionelle der Sozialen Arbeit 

einfache und erweiterte Handlungsfähigkeit fördern, indem sie prosoziale Erfahrungsräume 

ermöglichen. Dadurch lernt die Klientel, sich andere Bewältigungsstrategien anzueignen und 

schwierige Situationen selbstbestimmter zu bewältigen. Dies wirkt sich wiederum positiv auf 

ihre Handlungsfähigkeit aus (vgl. Böhnisch 2018a: 284-326; Böhnisch 2019: 112-138; Böh-

nisch/Schröer 2013: 69-88). 

Mit Bezug auf Merton und Boudon hält Wedel fest, dass das Konzept der Lebensbewältigung 

einerseits als Theorie mittlerer Reichweite einzuordnen ist, also als begrenzt gültige gesell-

schaftliche Theorie, die ständiger (sozialer) Veränderung unterworfen ist (vgl. Wedel 2020: 6). 

Die Zustandsbeziehung zwischen Selbstwert, Anerkennung und Selbstwirksamkeit bildet 

nämlich ein Aussagensystem, mit dem sich verschiedene Formen von abweichendem Verhal-

ten erklären lassen (ebd.: 6). Gegen eine Theorie mittlerer Reichweite spricht andererseits die 

Schwierigkeit, das Streben nach Handlungsfähigkeit, als allgemeingültig angenommener 

Grundantrieb des Menschen, empirisch falsifizieren zu können (vgl. ebd.: 7). Mit Bezug auf 

Lakatos hält Wedel fest, dass es sich beim Konzept der Lebensbewältigung daher eher um 

ein Forschungsprogramm, das einen paradigma-ähnlichen Theoriekern besitzt und darüber 
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hinaus über eine negative und positive Heuristik verfügt, handelt (vgl. ebd.: 7). Mit theoreti-

schen Aussagen werden Konsistenzen und Inkonsistenzen ausserhalb des Theoriekerns be-

schrieben, überprüft, verbessert und vor messfehlerbehafteten Ergebnissen geschützt (vgl. 

ebd.: 7). So bildet die psychosoziale Handlungsfähigkeit, bestehend aus Selbstwert, Anerken-

nung und Selbstwirksamkeit, den Paradigmaanteil des Konzepts der Lebensbewältigung, mit 

dem sich abweichendes Verhalten erklären lässt. Inwiefern sich ein Ungleichgewicht der 

Handlungsfähigkeit nun erklären lässt oder wiederhergestellt werden kann, lässt sich ebenso 

durch andere Konzepte und Theorien begründen. In der Folge kann das Konzept, als For-

schungsprogramm verstanden, für die Weiterentwicklung von z. B. effektiveren Strategien und 

Interventionen genutzt werden, ohne im Theoriekern an Gültigkeit zu verlieren (vgl. ebd.: 7). 

Wie genau das Konzept der Lebensbewältigung mit der Schemapädagogik weiterentwickelt 

werden könnte, wird in den nächsten Kapiteln untersucht.  

 

4 Konzepte der Schematherapie und der Schemapädagogik 

In diesem Kapitel werden die Schematherapie und die Schemapädagogik erläutert, um die 

theoretische Ausgangslage für die Beantwortung der Fragestellung zu schaffen. Da die Sche-

mapädagogik hauptsächlich auf der Schematherapie nach Jeffrey Young und Kolleg*innen 

basiert, bezieht sich die Autorin auf das von ihm entwickelte Konzept (vgl. Damm 2010b: 9-11, 

16, 26f.).  

 

4.1 Konzept der Schematherapie nach Young et al. 

Jeffrey Young gilt als Begründer der Schematherapie, die er mit Kolleg*innen in den 1990er 

Jahren entwickelte (vgl. Young/Klosko/Weishaar 2005: 29). Es handelt sich dementsprechend 

noch um eine junge Psychotherapieform, die als Erweiterung der klassischen kognitiven Ver-

haltenstherapie entwickelt wurde. Da sie Elemente aus verschiedenen Theorien und Thera-

pieformen der kognitiven Verhaltenstherapie, der Bindungs-, Gestalt- und Objektbeziehungs-

theorie, sowie der konstruktivistischen und psychoanalytischen Psychotherapie nutzt und mit-

einander verbindet, ist die Schematherapie als integratives Gesamtkonzept zu verstehen (vgl. 

Young et al. 2005: 29). Die Schematherapie wurde in unterschiedlichen Studien empirisch 

untersucht. Dabei handelt es sich vor allem um Fallstudien, die auf die Effektivität einzelner 

Teile des Schemamodells oder Methoden der Schematherapie eingehen (vgl. Bamelis et al. 

2011: 100f.; Young et al. 2005: 57-60). Eine Fallstudie aus Deutschland im stationären thera-

peutischen Setting mit 448 Proband*innen mit heterogenen Störungen in Psyche und Verhal-

ten konnte moderate bis sehr gute Effekte mit schematherapeutischen Interventionen belegen 

(vgl. Roediger/Dörner/Noyon 2018: 409f., 412). Ein Abklingen der Symptomatik, Verständnis 

für das diagnostizierte Störungsbild, sowie Therapiemotivation für eine ambulante 
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Weiterbehandlung konnten nachgewiesen werden. Die Ergebnisse sind mit Vorsicht zu be-

trachten, da eine Kontrollgruppe fehlte und nur zwei Messzeitpunkte realisiert wurden (vgl. 

Roediger et al. 2018: 414). Eine randomisierte Kontrollstudie aus den Niederlanden mit 323 

Proband*innen mit Persönlichkeitsstörungen verglich die klinische Effektivität der Schemathe-

rapie mit der klärungsorientierten Psychotherapie und den üblichen Behandlungsformen für 

Persönlichkeitsstörungen über einen Zeitraum von fünf Jahren (vgl. Bamelis et al. 2014: 305). 

Die Ergebnisse zeigen, dass bei der Schematherapie eine höhere Genesung der Persönlich-

keitsstörungen, eine bessere soziale und berufliche Funktionsfähigkeit, weniger Therapieab-

brüche und eine grössere Kosteneffizienz, verglichen mit den anderen Behandlungsformen, 

nachgewiesen werden konnte (vgl. ebd.: 315, 321). Inwiefern Schemamodi für den Verände-

rungsprozess insbesondere bei Morbus Parkinson relevant sind, wollte eine niederländische 

Studie, die die Daten der obengenannten Studie von Bamelis et al. (2014) nutzte, über einen 

Zeitraum von drei Jahren herausfinden (vgl. Yakin/Grasman/Arntz 2020: 1, 7). Hierbei fiel auf, 

dass die Modi „gesunder Erwachsener“ und „verletzbares Kind“ gemeinsame Veränderungs-

mechanismen aufzeigen und somit für den Veränderungsprozess höchst relevant sind (vgl. 

Yakin et al. 2020: 1, 9). Jedoch sind nicht alle Elemente der Schematherapie empirisch unter-

sucht worden. Die von Young et al. (2005: 38) postulierten emotionalen Grundbedürfnisse 

weisen beispielsweise noch keine empirische Überprüfung vor. Um die Schematherapie als 

evidenzbasiert einstufen zu können, benötigt es weitere empirische Untersuchungen anhand 

von randomisierten Kontrollstudien zu unterschiedlichen Störungen der Psyche und der Per-

sönlichkeit in diversen Ländern und über verschiedene Altersgruppen hinweg (vgl. Bamelis et 

al. 2011: 100f.). Aus umfangsbedingten Gründen wird auf die einzelnen Schemata nicht de-

tailliert eingegangen. Zudem werden die neurobiologischen Erkenntnisse für die Entwicklung 

von Schemata in dieser Arbeit nicht genauer erläutert. 

 

4.1.1 Grundverständnis und Begriffsdefinitionen 

In der Schematherapie wird versucht systematisch mithilfe von kognitiven, affektiven, verhal-

tensbezogenen und interpersonellen Strategien einerseits die Ursprünge von psychischen 

Problemen von der Kindheit bis in die Gegenwart zusammen mit den Patient*innen zu eruie-

ren, zu verstehen, darzustellen und zu überwinden. Andererseits wird den zwischenmenschli-

chen Beziehungen und den damit einhergehenden Verhaltensweisen besondere Aufmerk-

samkeit geschenkt. Dies zeigt sich auch in der therapeutischen Beziehung, in der auf empa-

thische Konfrontation und begrenzte, nachträgliche elterliche Fürsorge gesetzt wird (vgl. 

Young et al. 2005: 34f.). Die Schematherapie eignet sich kurz-, mittel- oder langfristig für die 

meisten gemäss ICD-10 aufgelisteten Störungen in Psyche und Verhalten (F00-F99), sofern 

die akuten Symptome abgeklungen sind (vgl. Young et al. 2005: 34; BfArM 2022: o.S.).  
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In den nächsten Kapiteln wird detaillierter auf das Schemamodell eingegangen. Um die Nach-

vollziehbarkeit zu gewährleisten, dienen die nachfolgenden Begriffsdefinitionen als Orientie-

rung: 

• Schema/Schemata: Der Begriff Schema wird in verschiedenen wissenschaftlichen Dis-

ziplinen verwendet und unterschiedlich interpretiert. Mit Bezug auf die Entwicklungspsy-

chologie nach Piaget und die kognitive Psychologie nach Beck halten Young et al. fest, 

dass ein Schema als ein organisierendes Prinzip oder innerpsychisches Muster zu ver-

stehen ist, das dem Individuum ermöglicht, sein Leben und seine Wirklichkeitsvorstellun-

gen zu verstehen und sich somit damit zu orientieren (vgl. Young et al. 2005: 35). Darunter 

liegt das Streben des Menschen nach einer konsistenten, stabilen Sicht der eigenen Per-

son und der Welt, selbst wenn diese in Wahrheit verzerrt ist. Schemata entstehen tenden-

ziell in der Kindheit, können sich weiterentwickeln sowie auf spätere Ereignisse in der 

Gegenwart projiziert werden. Folglich können Schemata adaptiv oder maladaptiv sein. 

Verhalten und Verhaltensweisen sind keine Bestandteile von Schemata. Die Ausprägung 

eines Schemas ist als Kontinuum zu verstehen (vgl. ebd.: 35-38). 

• (Frühe) maladaptive Schemata: Ausgehend von Young’s Hypothese, dass frühe mal-

adaptive Schemata die zentrale Ursache für die Entstehung von vielen psychischen Be-

einträchtigungen, insbesondere Persönlichkeitsstörungen, bilden, ist deren Definition 

höchst relevant. Mit (frühen) maladaptiven Schemata sind stark verwurzelte, dysfunktio-

nale, umfassende Muster, die tendenziell in der Kindheit oder im Jugendalter entstanden, 

und später stark ausgeprägt vorhanden sind, gemeint. Sie bestehen aus Erinnerungen, 

Emotionen, Kognition, sowie Körperempfindungen und beziehen sich auf die eigene Per-

son, wie auch auf die sozialen Beziehungen (vgl. ebd.: 36). Neben traumatischen Erleb-

nissen können auch sich wiederholende und als negativ erlebte Ereignisse kumulativ zu 

einem maladaptiven Schema führen, dies in unterschiedlichem Schweregrad (vgl. ebd.: 

37). 

 

4.1.2 Entstehung von Schemata 

Young et al. (2005: 38f.) postulieren fünf universelle emotionale Grundbedürfnisse des Men-

schen und geben in diesem Zusammenhang folgende Umschreibung: 

 

1. Sichere Bindungen zu anderen Menschen  

(schliesst Sicherheit, Stabilität, nährende Zuwendung und Akzeptiertwerden ein) 

2. Autonomie, Kompetenz und Identitätsgefühl 

3. Freiheit, berechtigte Bedürfnisse und Emotionen auszudrücken 

4. Spontaneität und Spiel 

5. Realistische Grenzen setzen und selbst die Kontrolle innehaben  
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Werden die emotionalen Grundbedürfnisse nicht befriedigt, entstehen maladaptive Schemata. 

Somit ist das Ziel jeder Schematherapie, den Betroffen zu helfen, die eigenen Grundbedürf-

nisse auf adaptive Weise zu befriedigen. Die Nichterfüllung der Grundbedürfnisse liegt laut 

Young et al. (2005: 39) im Zusammenwirken von emotionalem Temperament und frühen Er-

lebnissen in/mit der Umgebung begründet. Mit emotionalem Temperament sind die meist an-

geborenen, einzigartigen Konstellationen gemeint, die die Persönlichkeit eines Individuums 

charakterisieren. Dadurch reagieren Menschen in ähnlichen Lebensumständen unterschied-

lich. Frühe Erlebnisse, die die Entwicklung von maladaptiven Schemata begünstigen sind ers-

tens, die schädigende Nichterfüllung von Grundbedürfnissen, indem das Kind zu wenig Posi-

tives erlebt. Zweitens, die Traumatisierung/Viktimisierung des Kindes, drittens, die Übererfül-

lung gewisser Grundbedürfnisse, indem das Kind z. B. keine Grenzen erfährt oder überbehütet 

wird. Viertens kann die selektive Internalisierung mit Gedanken, Emotionen und Verhaltens-

weisen von wichtigen Bezugspersonen zu maladaptiven Schemata führen (vgl. ebd.: 39-42).  

Die Arbeiten von Young et al. weisen hier grosse Ähnlichkeiten mit denen von Grawe auf (vgl. 

Grawe 2004: 183-192; Young et al. 2005: 38f.). Mit Bezug auf Epstein geht Grawe von vier 

universell existenten psychischen Grundbedürfnissen aus: Dem Bedürfnis nach Bindung, nach 

Orientierung und Kontrolle, nach Selbstwerterhöhung/Selbstwertschutz sowie dem Bedürfnis 

nach Lustgewinn/Unlustvermeidung (vgl. Grawe 2004: 185f., 189). Daher nimmt die Autorin 

gegenüber den von Young et al. dargelegten Grundbedürfnissen eine skeptische Haltung ein, 

da sie, wie bereits erwähnt, keine empirische Überprüfung vorweisen können (vgl. Young et 

al. 2005: 38). 

 

4.1.3 Schemamodell 

Nachfolgend wird das Schemamodell erläutert, indem auf die verschiedenen Teilkomponenten 

eingegangen wird. 

 

Schemadomänen 

Young et al. (2005: 42) postulieren in ihrem Schemamodell achtzehn maladaptive Schemata. 

Jeder Mensch kann diese in unterschiedlichem Schweregrad und in verschiedenster Anzahl 

entwickeln. Mit Bezug auf die Grundbedürfnisse werden diese achtzehn Schemata in fünf Ka-

tegorien, Schemadomänen genannt, eingeteilt. Mithilfe der Schemadomänen, wenn also viele 

Schemata innerhalb derselben Kategorie oft aktiviert werden, kann ermittelt werden, welche 

Grundbedürfnisse besonders gefährdet sind (vgl. ebd.: 42). Folgend werden die Schemado-

mänen mit den dazugehörenden emotionalen Grundbedürfnissen kurz vorgestellt. Für eine 

umfassende Nachvollziehbarkeit dient die Abbildung 3 „Schemadomänen und dazuge-

hörende, maladaptive Schemata“ im Anhang als Ergänzung.  
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Schemadomäne I: Abgetrenntheit und Ablehnung 

(Bedürfnis nach sicheren Bindungen) 

Individuen, deren Schemata dieser Kategorie zugeordnet werden, sind oft nicht in der Lage 

befriedigende, sichere und stabile Bindungen zu anderen Menschen aufzubauen oder zu pfle-

gen. Sie glauben nicht, dass sie jemals subjektiv befriedigende Liebe, Zugehörigkeit, Stabilität 

und Sicherheit in Beziehungen erfahren können oder dürfen (vgl. ebd.: 42f.). 

 

Schemadomäne II: Beeinträchtigung von Autonomie und Leistung  

(Bedürfnis nach Autonomie, Kompetenz und Identitätsgefühl) 

Betroffene, bei denen in dieser Domäne Schemata vorhanden sind, haben oft nicht gelernt 

sich auf gesunde Weise von der Kernfamilie zu trennen und ein Identitätsgefühl zu entwickeln. 

Sie wurden in ihrem Selbstvertrauen zu wenig gestärkt, eigene kompetente Leistungen zu 

erbringen und persönliche Ziele zu verfolgen. Infolgedessen fehlt es ihnen an Kompetenzen, 

sich ein eigenes Leben aufbauen zu können (vgl. ebd.: 50). 

 

Schemadomäne III: Beeinträchtigung im Umgang mit Begrenzungen  

(Bedürfnis nach realistischen Grenzen setzen und Selbstkontrolle) 

Menschen, deren Schemata dieser Kategorie zugeordnet werden, haben oftmals zu wenig 

Selbstdisziplin und Impulskontrolle entwickelt. Es fällt ihnen schwer, längerfristige Ziele zu ver-

folgen und zukünftige Vorteile ihrem Bedürfnis nach kurzfristiger Belohnung unterzuordnen. 

Sie haben kaum gelernt, sich an die gesellschaftlich normativen Regeln zu halten, sowie ge-

genüber anderen Rücksicht zu nehmen und Respekt zu zeigen (vgl. ebd.: 51). 

 

Schemadomäne IV: Fremdorientiertheit  

(Bedürfnis nach Freiheit, berechtigte Bedürfnisse und Emotionen auszudrücken) 

Individuen, bei denen Schemata in dieser Domäne vorhanden sind, konzentrieren sich fast 

ausschliesslich auf die Wünsche, Bedürfnisse und Reaktionen anderer. Dadurch versuchen 

sie Bestätigung und Anerkennung zu erhalten oder Vergeltung zu vermeiden. Infolgedessen 

kennen sie ihre eigenen Bedürfnisse und Interessen marginal oder gar nicht. Sie haben ge-

lernt, bedingungslose Liebe und Akzeptanz nur unter bestimmten Bedingungen und durch Un-

terdrückung ihres Selbst zu erhalten (vgl. ebd.: 51f.). 

 

Schemadomäne V: Übertriebene Wachsamkeit und Gehemmtheit  

(Bedürfnis nach Spontaneität und Spiel) 

Betroffene, bei denen in dieser Kategorie Schemata vorhanden sind, fürchten das stetige 

Scheitern ihrer Selbst und des eigenen Lebens. Dementsprechend sind sie ständig vorsichtig 

und kontrolliert, bemühen sich um hohe Leistungserbringung und halten sich minutiös an 
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Regeln. Sie opfern damit ihre spontanen Empfindungen und Entspanntheit, ihr Empfinden von 

Freude und Glück, ihren Selbstausdruck, sowie die Möglichkeit tiefe und emotionale Bindun-

gen einzugehen (vgl. ebd.: 53). 

 

Schemaoperationen 

Schemata werden durch Gedanken, Gefühle und Erlebnisse aktiviert, die entweder dazu füh-

ren, dass das maladaptive Schema verstärkt und somit erhalten bleibt oder abgeschwächt und 

somit geheilt wird (vgl. ebd.: 64). 

Schemaerhaltung: Die Mechanismen kognitiver Verzerrung (nur Schema bestätigende Infor-

mationen werden als wichtig und richtig angenommen), selbstschädigende Lebensmuster (un-

bewusst werden Beziehungen und Situationen gesucht, die Gedanken und Emotionen auslö-

sen, die das Schema verstärken) und Schema-Bewältigungsstile (siehe nachfolgender Ab-

schnitt) wirken schemaerhaltend (vgl. ebd.: 64). 

Schemaheilung: Dass Patient*innen ihre emotionalen Grundbedürfnisse auf adaptive Weise 

befriedigen können, ist es vorangehend notwendig, ihre maladaptiven Schemata zu heilen. Mit 

Heilung ist nicht die Löschung von maladaptiven Schemata gemeint, sondern die Abschwä-

chung deren Ausprägung, Intensität, Dauer und Aktivierungshäufigkeit. Schemaheilung erfolgt 

in der Psychotherapie mit kognitiven, affektiven und verhaltensbezogenen Interventionstech-

niken (vgl. ebd.: 66). 

 

Schemabewältigung 

Bewältigungsreaktionen: Bewältigungsreaktionen sind die konkreten Verhaltensweisen oder 

kognitive und emotiven Strategien, die ein Individuum in bedrohlichen Situationen zum Aus-

druck bringt. Unterschiedliche, verfestigte Bewältigungsreaktionen summieren sich zu einer 

Ansammlung, die dann einem maladaptiven Bewältigungsstil zugeordnet werden kann (vgl. 

ebd.: 71). 

Maladaptive Bewältigungsstile: Alle Lebewesen reagieren unbewusst und aus dem Überle-

bensantrieb heraus auf Bedrohungen entweder mit Kampf, Flucht oder Erstarren. In der Kind-

heit wird die Aktivierung eines Schemas, als Folge der Nichterfüllung eines emotionalen 

Grundbedürfnisses, als Bedrohung wahrgenommen. Entsprechend angemessen reagieren 

Kinder mit einem Bewältigungsstil, um ihr Überleben zu sichern. Können sie später keine dif-

ferenzierten, adaptiven Strategien entwickeln, um mit schmerzhaften Situationen umzugehen, 

wird der Bewältigungsstil aus der Kindheit maladaptiv. Die Aktivierung eines maladaptiven 

Schemas löst dann stets eine Form der Bedrohung aus, auf die als erwachsene Person mit 

dem erlernten Bewältigungsstil aus der Kindheit reagiert wird, obwohl sich die Lebensum-

stände verändert haben. Infolgedessen erhalten und verstärken maladaptive Bewältigungs-

stile die Schemata. Menschen nutzen unterschiedliche Kombinationen von maladaptiven 
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Bewältigungsstilen, um auf ein Schema oder mehrere Schemata zu reagieren (vgl. ebd.: 67-

71). Young et al. (2005: 67) postulieren drei Formen von maladaptiven Bewältigungsstilen: 

• Überkompensation (Kampf): Individuen bekämpfen ihre Schemata, indem sie alles unter-

nehmen, um das Gegenteil eines Schemas zu erreichen z. B. Minderwertigkeitsgefühl 

durch Überlegenheitsgefühl ausdrücken. Dem Schmerz, den das maladaptive Schema 

auslöst, wird so mit einer Alternative begegnet. Da der unbewusste, unterschwellige Druck 

des Schemas jedoch weiterbesteht, sind die Überkompensationsstrategien zu exzessiv. 

Daher können die emotionalen Grundbedürfnisse nicht gestillt werden: z. B. distanzieren 

sich wichtige Bezugspersonen und die Schemata bleiben vorhanden (vgl. ebd.: 69f.). 

• Vermeiden (Flucht): Betroffene tun alles, damit es zu keiner Schemaktivierung kommt. 

Unbewusst werden Gedanken und Gefühle unterdrückt und Situationen oder Lebensbe-

reiche gemieden, die eine Konfrontation mit den maladaptiven Schemata auslösen könn-

ten. Tauchen unangenehme Gefühle auf, werden diese durch Ablenkung bekämpft, damit 

sie nicht gespürt werden müssen (vgl. ebd.: 68f.). 

• Sich-Fügen (Erstarren): Menschen kämpfen oder vermeiden ihre Schemata nicht, son-

dern geben diesen nach und halten sie für wahr. Sie bestätigen sich ihre Schemata, indem 

sie unbewusst Lebensmuster wiederholen, die in der Kindheit zur Entstehung ebendieser 

Schemata geführt haben. Dadurch reagieren sie bei schemaaktivierenden Situationen un-

verhältnismässig stark, da sie dieselben schmerzhaften Emotionen aus der Kindheit wie-

dererleben (vgl. ebd.: 68).  

Welche Formen und Kombinationen der Bewältigungsstile in welchen Ausprägungen unbe-

wusst gewählt werden, hängt vor allem vom angeborenen Temperament und der selektiven 

Internalisierung ab (vgl. ebd.: 70). 

 

Schemamodi 

In der Schematherapie spielen Schemamodi eine zentrale Rolle, da sie das Zusammenspiel 

zwischen Schemata, Schemaoperationen und Bewältigungsstilen erläutern und zusammen-

fassen. Young et al. (2005: 75) geben in diesem Zusammenhang folgende Umschreibung: 

 

Als Schemamodus werden jene – adaptiven wie maladaptiven – Schemata oder Schema-

operationen bezeichnet, die bei einem Menschen in einem konkreten Augenblick aktiv sind. 

Ein dysfunktionaler Schemamodus wird aktiviert, wenn bestimmte maladaptive Schemata 

oder Bewältigungsreaktionen in Form von belastenden Emotionen, Vermeidungsreaktio-

nen oder selbstschädigenden Verhaltensweisen zum Ausdruck gelangt sind. Wenn ein 

Mensch von einem dysfunktionalen Schema in ein anderes überwechselt, werden während 

dieses Wechsels verschiedene Schemata oder Bewältigungsreaktionen, die sich zuvor im 

Ruhezustand befanden, aktiv.  



36 

In der schemagestützten Psychotherapie spielt die Identifikation des aktivierten adaptiven oder 

maladaptiven Schemamodus sowie in einem weiteren Schritt die Stärkung des adaptiven 

Schemamodus eine entscheidende Rolle im Heilungs- und Veränderungsprozess (vgl. ebd.: 

74). Young et al. (2005: 79) gehen momentan von zehn Schemamodi aus, die sie in vier Ka-

tegorien zusammenfassen: 

 

Kind-Modi: Die Kind-Modi sind bei jedem Menschen angeboren und können sich unterschied-

lich ausdrücken. Dieser Kategorie werden die Modi verletzbares, verärgertes, impulsives/un-

diszipliniertes und glückliches Kind zugeordnet, wobei nur beim „glücklichen“ Kind-Modus alle 

emotionalen Grundbedürfnisse erfüllt sind (vgl. ebd.: 79, 342f.). 

 

Dysfunktionale-Bewältigungs-Modi: Diese Modi beziehen sich auf die vorherrschenden Be-

wältigungsstile und sorgen für die Schemaerhaltung. Die Modi bereitwillig Sich-Ergebender, 

distanzierter Beschützer und Überkompensierender werden in diese Kategorie eingeordnet 

(vgl. ebd.: 79f., 343-345). 

 

Dysfunktionale-Eltern-Modi: In diesen Modi äussern sich bei den Individuen die internalisier-

ten Verhaltensweisen der Eltern/frühen engsten Bezugspersonen. Unterschieden wird einer-

seits zwischen dem Modus strafender Elternteil, der die Verhaltensweisen der Kind-Modi kriti-

siert oder bestraft. Andererseits dem Modus fordernder Elternteil, der die Kind-Modi unter 

Druck setzt und zu überhöhten Anforderungen anspornt, um gut genug und liebenswert zu 

sein (vgl. ebd.: 80, 345f.). 

 

Modus gesunder Erwachsener: Dieser Modus entspricht, neben dem „glücklichen“ Kind-Mo-

dus, dem einzigen adaptiven Modus. Er ist der gesunde erwachsene Selbstanteil, der bei den 

meisten Menschen in einer gewissen Form vorhanden ist. Im Gegensatz zu psychisch gesund 

geltenden Personen ist der Modus „gesunder Erwachsener“ bei Menschen mit einer psychi-

schen Beeinträchtigung oder Krankheit stark unterentwickelt. Das Individuum ist dann nicht in 

der Lage, die emotionalen Grundbedürfnisse zu befriedigen. Infolgedessen zielen die Inter-

ventionen in der Therapie auf die Stärkung ebendieses Modus ab, sodass der Modus „gesun-

der Erwachsener“ mässigend und heilend auf die anderen dysfunktionalen Modi einwirken 

kann. Dabei hat er die Grundfunktionen den Modus „verletzbares Kind“ zu schützen, zu nähren 

und zu bestätigen. Den Modi „verärgertes Kind“ und „impulsives/undiszipliniertes Kind“ lehrt er 

mehr Selbstdisziplin und setzt angemessene Grenzen. Auf die dysfunktionalen Bewältigungs- 

und Eltern-Modi wirkt der Modus „gesunder Erwachsener“ mässigend oder bekämpfend ein 

(vgl. ebd.: 80, 346f.).  
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4.1.4 Vorgehensweise und Behandlungsmethodik 

Hier folgt ein kurzer Überblick über den Behandlungsprozess und die möglichen Interventions-

techniken der Schematherapie, um die Nachvollziehbarkeit und Adaption zur Schemapädago-

gik zu gewährleisten. 

Die schemagestützte Psychotherapie erfolgt grundsätzlich in zwei Behandlungsphasen: 

 

1. Phase: Einschätzung und Edukation 

In dieser Phase geht es um die Identifikation der vorhandenen Schemata, der Ursachenfin-

dung von Problemen in der Kindheit und Jugend und deren Auswirkungen auf die Gegenwart. 

Patient*innen lernen das Schemamodell kognitiv und erlebensbasiert kennen, um ein umfas-

sendes Verständnis und Bewusstsein der eigenen Schemamodi, der Schemaoperationen und 

Schemabewältigungsstile zu entwickeln. Dieser Schritt erfolgt mithilfe eines Anamnesege-

sprächs, Fragebögen zu Schemata und Schemadomänen, Selbstbeobachtungsaufgaben und 

Imaginationsübungen (vgl. ebd.: 80). 

 

2. Phase: Veränderung 

Die Veränderungsphase zielt darauf ab, den Modus „gesunder Erwachsener“ zu stärken, um 

die emotionalen Grundbedürfnisse adaptiv befriedigen zu können und maladaptive Schemata 

zu heilen, respektive abzuschwächen (vgl. ebd.: 81). Dies wird mithilfe nachfolgender Techni-

ken versucht: 

• Kognitive Techniken: Auf rationaler Ebene werden Beweise und Argumente gesucht, die 

das unbestrittene Zutreffen eines maladaptiven Schemas widerlegen (vgl. ebd.: 81). 

• Erlebensbasierte Techniken: Mithilfe von Imaginationsübungen und Rollenspielen werden 

maladaptive Schemata bekämpft. Hierbei muss meistens der Modus „verletzbares Kind“ 

korrektive Erfahrungen erleben, indem die unerfüllten, emotionalen Grundbedürfnisse 

nachbefriedigt werden (vgl. ebd.: 81f.). 

• Überwindung von Verhaltensmustern: Durch Imaginationsübungen, Rollenspiele und kog-

nitiv-behaviorale Verhaltenshausaufgaben werden adaptive Verhaltensmuster erlernt, um 

die maladaptiven Bewältigungsstile zunehmend aufgeben zu können (vgl. ebd.: 82). 

• Therapeutische Beziehung: Durch empathische Konfrontation begegnen Therapeut*innen 

den maladaptiven Schemata ihrer Patient*innen mit Empathie, spiegeln ebendiese und 

zeigen deren Verzerrung und Dysfunktionalität auf. Mithilfe begrenzter, nachträglicher, el-

terlicher Fürsorge verkörpern Therapeut*innen den Modus „gesunder Erwachsener“ und 

übernehmen dessen Grundfunktionen. In der Folge internalisieren Patient*innen besten-

falls ebendiese Verhaltensweisen, sodass sie vermehrt selbst die Rolle des Modus „ge-

sunder Erwachsener“ übernehmen können (vgl. ebd.: 83, 347). 
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4.2 Schemapädagogik 

Im folgenden Kapitel wird die Schemapädagogik als methodischer Zugang für die Soziale Ar-

beit vorgestellt. Die Autorin erhofft sich durch die kritische Begutachtung neue kreative Hand-

lungsansätze für ihr Praxisfeld/die Soziale Arbeit ableiten zu können. Die Recherchearbeiten 

der Autorin haben ergeben, dass sich im europäischen, deutschsprachigen Raum vor allem 

Marcus Damm mit der Schemapädagogik befasst. Daneben konnte die Autorin kaum weitere 

Autor*innen finden, die sich mit ebendiesem Ansatz beschäftigen (vgl. Damm 2010a; Damm 

2010b; Damm 2010c; Damm 2010d; Damm 2011a; Damm 2011b; Damm 2012a; Damm 

2012b; Damm 2012c; Damm 2013; Damm 2014a; Damm 2014b; Damm 2014c; Damm 2015; 

Damm 2019a; Damm 2019b; Damm 2019c; Damm 2020: 7f.; Damm 2022a; Damm 2022b; 

Damm 2023: o.S.; Damm/Werner 2011; Damm/Ebert 2012a; Damm/Ebert 2012b; Damm/Beck 

2013; Damm/Aebersold/Estermann 2021; Pommer/Zöhling 2020).  

Infolgedessen fehlt es ebenso an empirischen Studien (vgl. Damm 2010b: 186). Die Autorin 

konnte dementsprechend in den Fachdatenbanken keine weiteren Publikationen oder For-

schungsarbeiten zur Schemapädagogik finden (vgl. Annual Reviews 2023: o.S.; ERIC 2023: 

o.S.; IBSS 2023: o.S.; JSTOR 2023: o.S.; Ovid Technologies, Inc. 2023: o.S.; Oxford Biblio-

graphies 2023: o.S.; Oxford Research Encyclopedias 2023: o.S.; Web of Science 2022: o.S.; 

WISO 2023: o.S.). Daher können keine Aussagen zur Wirkweise, Wirksamkeit oder Auswir-

kungen des schemapädagogischen Ansatzes in psychosozialen Arbeitsfeldern gemacht wer-

den.  

Es gibt einzig Berichte von Expert*innen, die die Anwendung der Schemapädagogik in unter-

schiedlichen Handlungsfeldern anwenden und reflektiert haben oder studentische Arbeiten, 

die eigene empirische Studien abbilden (vgl. Damm 2020; Damm 2022a; Damm et al. 2021; 

Heydrich 2019). 

In der Schweiz gibt es mittlerweile Organisationen, die spezifische Weiterbildungen anbieten 

oder die Schemapädagogik als Standardkonzept etabliert haben z. B. das Jugendheim Lory 

in Münsingen (vgl. Damm et al. 2021: 13, 17; Kompetenzzentrum SchemaPädAgogik 2023: 

o.S.; Stiftung Jugendnetzwerk 2023: o.S.).  

Aus den obengenannten Gründen wird dieses Kapitel eine wenig differenzierte Autorenschaft 

aufweisen können und sich vorwiegend auf die Werke und Arbeiten von Marcus Damm bezie-

hen. Um den Umfang der Bachelor-Thesis nicht zu sprengen, wird auf die Anwendung der 

Schemapädagogik und ihre Potenziale im schulpädagogischen Alltag, deren Vertiefung bei 

Störungen in Psyche, Verhalten und Persönlichkeit sowie den spezifischen Umgangsmöglich-

keiten in der Praxis mit den achtzehn verschiedenen Schemata nach Young et al., verzichtet. 

Zudem werden die unterschiedlichen Methodenvarianten zusammenfassend dargestellt und 

kaum einzeln erklärt.  
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4.2.1  Entstehungshintergrund und Grundverständnis 

Damm (2010b: 9-11) entwickelte sein Konzept der Schemapädagogik aus dem Interesse her-

aus, Lösungen für sogenannte „schwierige“ oder „verhaltensauffällige“ Kinder und Jugendliche 

zu finden, die die Fachkräfte im (sozial-)pädagogischen Alltag überfordern. Er ist der Überzeu-

gung, dass psychosoziale Probleme durch nachteilige, innerpsychische Muster des Individu-

ums entstehen (vgl. Damm 2010a: 18; Damm 2010c: 23f.). Damm (2010a: 18) wollte bewusst 

die Lücke zwischen neuen, integrativen psychologischen Theorien, die sich auf die innerpsy-

chischen Prozesse und Mechanismen der Betroffenen fokussieren, und deren Adaption für 

psychosoziale Arbeitsfelder bisher fehlte, schliessen. Mit Bezug auf die Neurobiologie, die Mo-

tivationspsychologie, die Bindungstheorie, die kognitive Verhaltenstherapie, die klärungsori-

entierte Psychotherapie nach Sachse und die Schematherapie nach Young et al. entwickelte 

und legitimiert Damm sein integratives schemapädagogisches Konzept, das die Klientel ganz-

heitlich fördern soll und sich in der Sozialen Arbeit anwenden lässt (vgl. Damm 2010b: 9-11, 

16, 26f.). Interessanterweise lasse sich laut Damm (2010b: 17, 87, 186) der schemapädago-

gische Ansatz in der Praxis entweder mit Einzelnen oder Gruppen, schwerpunktmässig oder 

parallel zum Alltagsgeschehen praktizieren. Durch die Fokussierung auf zwischenmenschliche 

Beziehungen und die intensive Analyse von vorhandenen Schemata und Schemamodi kann 

ein umfassendes Verständnis der Klientel und ihrer Verhaltensweisen erfolgen. Mit Bezug auf 

Young et al. und deren konzipierten Schemadefinition und Schemamodells orientiert sich 

Damm an ebendiesen Begrifflichkeiten und deren Grundverständnis (vgl. ebd.: 31f.).  

Professionelle der Sozialen Arbeit haben somit die Chance, korrektiv auf maladaptive Sche-

mata einzuwirken, ebendiese abzuschwächen und förderliche Schemamodi zu stärken. Der 

Umgang und die positive Beziehungsgestaltung mit der Klientel schlägt sich nämlich ebenso 

in neuen innerpsychischen Mustern nieder. Hier liegt das enorm nachhaltige Potenzial der 

Schemapädagogik: Wenn die Stärkung gesunder Schemamodi und die Abschwächung der 

maladaptiven Schemata gelingt, dann sind längerfristig positive Effekte zu erwarten, die le-

benslang anhalten können. In der Folge wiederholt die Klientel weniger ihre maladaptiven 

Schemata, die sie in der Vergangenheit in ähnliche Problemsituationen manövriert haben. 

Gleichzeitig kann das Individuum so präventiv auf kostenintensive Verhaltensweisen in der 

Zukunft einwirken (vgl. ebd.: 87f.). Das Ziel, die Adressat*innen unabhängiger werden zu las-

sen, auch von der Sozialen Arbeit, lässt sich mit der Schemapädagogik bestenfalls mitverwirk-

lichen (vgl. AvenirSocial 2010: 7).  

Voraussetzung ist jedoch, dass die Klientel motiviert werden kann, mit den Professionellen 

zusammenzuarbeiten, damit ein Beziehungsaufbau zustande kommt. Daneben muss entwick-

lungspsychologisch eine kognitive Reife vorhanden sein, die es dem Individuum ermöglicht, 

die Existenz von verschiedenen Persönlichkeitsanteilen zu verstehen, damit die Schemamodi 

gemeinsam thematisiert werden können (vgl. Damm 2010b: 88). 
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Laut Damm (2010b: 185) kann Schemapädagogik als Innovation für neue Herausforderungen 

in psychosozialen Arbeitsfeldern gesehen werden; denn sie schenkt den Auswirkungen von 

sozialen Erfahrungen auf das Gehirn mehr Bedeutung. Schemapädagogik eignet sich ebenso, 

um zwischenmenschliche Beziehungen zu gestalten und Konflikte zu lösen (vgl. ebd.: 186). 

Ferner fördert sie bei den Professionellen der Sozialen Arbeit die Fach- und Sozialkompetenz, 

die Selbsterfahrung und Burnout-Prävention (vgl. Damm 2010b: 185f.; Damm/Beck 2013: 

205f.). 

 

4.2.2  Ziele der Schemapädagogik 

Mit der Schemapädagogik wird grundsätzlich das Ziel verfolgt, die Selbst- und Fremderkennt-

nis zu fördern, auf Seiten der Klientel sowie der Professionellen, um mehr Bewusstsein über 

die eigene Persönlichkeit zu erlangen. Die Selbstkompetenz der Klientel soll insofern gestärkt 

werden, dass durch das Bewusstsein der eigenen Schemamodi Ambivalenzen aufgelöst so-

wie emotionale Grundbedürfnisse adäquat befriedigt werden können. Infolgedessen ist mit ei-

ner positiven Wirkung auf die Beziehungs- und Lebensqualität zu rechnen (vgl. Damm 2010a: 

19; Damm 2020: 19f.; Damm/Beck 2013: 205f.). Die Autorin hat bei ihrer Literaturrecherche 

festgestellt, dass Damm und Kolleg*innen die Ziele der Schemapädagogik unterschiedlich for-

mulieren und daher versucht, eine Übersicht zu skizzieren (vgl. Damm 2010a: 19; Damm 

2010b: 89; Damm 2010c: 145f.; Damm 2020: 19f.; Damm et al. 2021: 46). Mit Bezug auf die 

Wirkfaktoren nach Grawe orientiert sich Damm an folgenden schemapädagogischen Zielen 

(vgl. Damm 2010c: 145f.): 

 

1. Ausbau von vorhandenen Kompetenzen (Ressourcenaktivierung) 

Ziel: Stärkung des Selbstwertes und der bewussten Bedürfnisbefriedigung im Alltag durch die 

Förderung des Modus „gesunder Erwachsener“ (vgl. ebd.: 145). 

 

2. Problemaktualisierung 

Ziel: Situationen und Interaktionen in der Arbeitsbeziehung auslösen, die die Schemamodi 

aktivieren. Da die Handlungsfelder der Sozialen Arbeit meistens an mindestens einen Lebens-

bereich der Klientel angrenzen, geschieht dies automatisch (vgl. ebd.: 145). 

Unterziele: 

• Herstellung einer komplementären Beziehungsgestaltung (vgl. Damm 2010b: 89). 

 

3. Problemklärung 

Ziel: Erklärung, Bewusstmachung und Reflexion des Schemamodells, der dysfunktionalen 

Schemata und Schemamodi, sowie deren Auswirkungen (vgl. Damm 2010c: 145f.).  
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Unterziele: 

• Förderung der Selbsterkenntnis – seitens Klientel/Professionellen der Sozialen Arbeit 

• Klärung von Gegenübertragungsprozessen 

• Reduktion von externaler Kausalattribuierung: Wahrnehmungsverzerrungen, in denen die 

Verantwortung für eigene (negative) Handlungen automatisch auf die Umstände oder an-

dere projiziert werden, sollen vermindert und Selbsteinsicht gestärkt werden. 

• Verminderung von unbewussten Manipulationen z. B. Psychospiele 

• Reduktion von Wiederholungszwängen: Wahrnehmungsverzerrungen, die dazu führen, 

dass sich die Betroffenen immer wieder in ähnlichen schwierigen Situationen wiederfin-

den, sollen vermindert werden.  

(vgl. Damm 2010b: 89; Damm et al. 2021: 46). 

 

4. Aktive Motivation zur Problembewältigung 

Ziel: Bearbeitung der dysfunktionalen Schemata und Schemamodi. Die Professionellen per-

sonifizieren den Modus „gesunder Erwachsener“, konfrontieren die Klientel empathisch mit 

ihren kostenintensiven Verhaltensweisen und wertschätzen Erfolge (vgl. Damm 2010c: 145f.). 

Unterziele: 

• Stärkung von erwünschten, prosozialen Verhaltensweisen/Delinquenzprävention 

• Förderung der personalen und sozialen Kompetenzen der Adressat*innen sowie den Pro-

fessionellen 

• Umsetzung des Erziehungs- und Bildungsauftrages durch die Professionellen 

(vgl. Damm 2010b: 89; Damm et al. 2021: 46). 

 

4.2.3 Schemapädagogische Schlüsselkompetenzen 

Schemapädagogische Fachpersonen nutzen und benötigen nachfolgend, spezifisches Wis-

sen und Schlüsselkompetenzen (vgl. Damm 2010b: 89-103): 

 

Diagnostische und konfrontative Fähigkeiten: Professionelle kennen die unterschiedlichen 

Schemata, Schemadomänen, Schemamodi und Bewältigungsstile und wissen um deren Aus-

wirkungen in der Praxis. Infolgedessen können sie diese bei sich sowie bei und mit ihrer Kli-

entel identifizieren (vgl. ebd.: 90). Mit Bezug auf Sachse gehen Damm/Beck und Damm et al. 

von den nachfolgenden, häufig auftretenden Auswirkungen von Schemata, als Interaktions-

strategien verstanden, im Berufsalltag aus und empfehlen folgende Handlungsaufforderungen 

(vgl. Damm/Beck 2013: 151-153; Damm et al. 2021: 38-43):  

• Umgang mit Images: Images werden beim Kennenlernen angewandt, um einen bestimm-

ten Eindruck von sich selbst zu hinterlassen. Images sind Mittel zum Zweck, um 
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Beziehungen aufzubauen oder Machtpotenziale zu generieren. Im letzteren Fall sollten 

sie von den Sozialarbeitenden entlarvt und empathisch-konfrontativ offengelegt werden 

(vgl. Damm/Beck 2013: 152; Damm et al. 2021: 39f.) 

• Umgang mit Tests: Mit sogenannten Tests verfolgt die Klientel unbewusst das Ziel, Sche-

mata zu bestätigen und zu erhalten (vgl. Damm 2010b: 90). Tests dienen der Klientel 

weiter bei der Einschätzung der Professionellen und inwiefern diese auf ihre Bedürfnisse 

reagieren (vgl. Damm/Beck 2013: 153; Damm et al. 2021: 40f.). Ein häufig gezeigtes, in 

verschiedenen Facetten auftretendes, störendes Verhalten ist ein Indiz für die Verfolgung 

eines zwischenmenschlichen Zieles. Professionelle stehen in solchen Situationen vor dem 

Dilemma, dass Bestrafung oder Ignorierung die Schemata und Bewältigungsstile weiter 

aufrechterhalten. In der Folge ist mit Beziehungsabbruch oder weiteren Tests zu rechnen. 

Stattdessen sollte das Geschehen und die mögliche Zielverfolgung transparent, humorvoll 

und verständnisorientiert angesprochen werden. So bleiben Professionelle in Beziehung, 

setzen gesunde Grenzen und zeigen den Adressat*innen unerwartete, neue Verhaltens-

reaktionen auf, was bestenfalls zur Bewusstseinsbildung des dahinterliegenden Schemas 

führt (vgl. Damm 2010b: 90f.). 

• Wahrnehmung von Apellen: Mit Bezug auf Sachse und Schulz von Thun hält Damm/Beck 

und Damm et al. fest, dass hinter Apellen meistens der Wunsch nach Befriedigung von 

Grundbedürfnissen steckt, der offen oder verdeckt kommuniziert wird (vgl. Damm/Beck 

2013: 151f.; Damm et al. 2021: 41). Da die Klientel jedoch selten gelernt hat, Bedürfnisse 

direkt anzusprechen, kommuniziert sie ebendiese oftmals irrational und verdeckt. Mit Be-

zug auf Sachse et al. und deren Verständnis von Grundbedürfnissen stellt Damm fest, 

dass für Kinder und Jugendliche die Bedürfnisse Anerkennung/Akzeptanz, Wichtigkeit, 

Verlässlichkeit und Solidarität im Vordergrund stehen (vgl. Damm 2010b: 91; Damm 

2010c: 150). Infolgedessen ist es wichtig, dass Professionelle Apelle wahrnehmen und 

interessiert darauf eingehen (vgl. Damm 2010b: 91f.; Damm/Beck 2013: 151f.). 

• Umgang mit (Psycho-)Spielen: Durch (Psycho-)Spiele werden Bedürfnisse subtil durch-

gesetzt, indem das Gegenüber zu gewünschten Verhaltensweisen animiert oder gezwun-

gen wird. Charakteristisch hierfür ist häufiges Auftreten der Verhaltensauffälligkeit bei ver-

schiedenen Fachpersonen. Professionelle sind angehalten in solchen Fällen eine innere 

Haltung der Gelassenheit einzunehmen, da sie nicht als Person fungieren, sondern als 

Mittel zur Bedürfnisbefriedigung (vgl. Damm 2010b: 92f.). Mit Bezug auf Dehner und Deh-

ner hält Damm fest, dass solche (Psycho-)Spiele durch die Strategien Ansprechen/Auf-

decken des Spielgeschehens, Vorwegnahme des weiteren Spielverlaufs, Konfrontation 

mit den Kosten des gezeigten Verhaltens, sowie Wertschätzung der Person an sich und 

Aufzeigen von Verhaltensalternativen gestoppt werden können (vgl. ebd.: 93f.).  
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Modell sein für den Schemamodus „gesunder Erwachsener“: Fachpersonen treten ge-

genüber ihren Adressat*innen als Modell für den Schemamodus „gesunder Erwachsener“ auf. 

Dazu gehört die Herstellung eines angemessenen Nähe- und Distanzverhältnisses, die Be-

merkung und Kontrolle der eigenen Schemata- und Schemamodi-Aktivierungen, sowie die 

empathische Konfrontation von kostenintensiven Verhaltensweisen (vgl. ebd.: 103, 106). 

 

Eigene Schemata und Schemamodi reflektieren: Die Selbsterfahrung und Selbsterkenntnis 

mit Bezug auf die eigenen Schemata, Schemamodi und Bewältigungsstile sind bei Professio-

nellen unerlässlich. Sozialarbeitende müssen wissen, welche Praxissituationen und Interakti-

onsstrategien bei ihnen welche Schemamodi auslösen und diese gegebenenfalls unterdrü-

cken. Nur so können sie Gegenübertragungsprozesse stoppen und korrektive Beziehungser-

fahrungen ermöglichen (vgl. Damm 2010b: 98-101; Damm et al. 2021: 125f.). Hierbei kann der 

Schemafragebogen für Angehörige der sozialen Berufe (siehe Abbildung 4 im Anhang), um 

die Tendenz der vorherrschenden Schemata zu kennen, oder ein Modus-Memo, um eine ver-

gangene Situation mithilfe von angeleiteten Fragen zu reflektieren, hilfreich sein (vgl. Damm 

2010b: 101; Damm/Beck 2013: 177-184).  

 

Schemapädagogische Teamarbeit: Die schemapädagogische Terminologie muss allen Mit-

arbeitenden einer Organisation bekannt sein. Hierzu sind entsprechende Fortbildungen und 

Anpassungen der Rahmenbedingungen notwendig. Regelmässige Teambesprechungen und 

Intervisionen sind unerlässlich, um Selbsterkenntnisprozesse zu fördern, sowie schemapäda-

gogische Interventionen zu besprechen, die die Kompetenzen der Klientel fördern (vgl. Damm 

et al. 2021: 125, 179). Dabei kann der schemapädagogische Hilfeplan unterstützend sein. Die-

ser Leitfaden dient den fallbeteiligten Fachkräften als Orientierung für die intra- und interpro-

fessionelle Zusammenarbeit. Die wichtigsten Fall- und Prozessdaten sowie die weiteren 

Schritte werden darin dokumentiert (vgl. ebd.: 124, 173). 

 

4.2.4  Prozessgestaltung und Interventionsmethoden 

Die Schemapädagogik orientiert sich grundsätzlich am nachfolgend skizzierten idealtypischen 

Ablauf. In der Praxis überschneiden und wiederholen sich die Phasen jeweils. Die Schemapä-

dagogik bietet für jede Phase unterschiedliche Interventionsmethoden an (vgl. Damm 2010b: 

106; Damm 2020: 16; Damm et al. 2021: 121-125). Damm et al. (2021: 49-118) beschreiben 

für alle achtzehn Schemata, basierend auf ihrer Praxiserfahrung, mögliche Praxissituationen, 

Ursachen sowie Ressourcen und erläutern entsprechende Handlungsempfehlungen je 

Schema. Aus Umfangsgründen wird hierbei auf eine vertiefte Darlegung verzichtet, jedoch 

können folgende Methoden Schemata übergreifend bei Jugendlichen angewandt werden (vgl. 

Damm 2013: 40-100; Damm/Beck 2013: 108-114; Damm et al. 2021: 121-180):  
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1. Phase: Beobachtung 

Während der Phase des Kennenlernens achten Professionelle auf Situationen, die Schemata 

und Schemamodi auf Seiten der Klientel auslösen und welche Interaktionsstrategien (Image, 

Test, Apell, (Psycho-)Spiel) genutzt werden. Mithilfe eines Beobachtungsbogens werden die 

Erkenntnisse festgehalten. Das Schemamodell und die damit verbundene Arbeitsweise wer-

den den Jugendlichen, angepasst an deren kognitiven Fähigkeiten, erklärt (vgl. Damm 2020: 

16f.; Damm et al. 2021: 121, 126, 131f.). Hierbei sind folgende Methoden relevant: 

• Schemafragebogen: Mithilfe des Schemafragebogens für Jugendliche (siehe Abbil-

dung 5 im Anhang) als diagnostisches Instrument können die aktuell vorherrschenden 

maladaptiven Schemata und somit auch die Schemadomänen auf Seiten der Klientel er-

mittelt werden. Die Ergebnisse bilden die Grundlage für die Problemanalyse, den Hand-

lungsplan, die Reflexionsgespräche, die Veränderungen im Prozess und die Ermittlung 

von Ressourcen (vgl. Damm et al. 2021: 121, 128f.). Für Heranwachsende, die mit kogni-

tivem Durchhaltevermögen kämpfen, bildet das Schemascreening eine Alternative. Dabei 

handelt es sich genauso um einen Fragebogen, jedoch mit weniger Fragen und Beant-

wortungsmöglichkeit durch Smileys (vgl. Damm 2013: 55-58). 

• Modusfragebogen: Ebenso als diagnostisches Instrument dient der Modusfragebogen 

für Jugendliche (siehe Abbildung 6 im Anhang) zur Ermittlung der vorherrschenden Sche-

mamodi bei der Klientel. Dadurch können Jugendliche für die verschiedenen Ich-Anteile 

sensibilisiert werden, Bezüge zur Vergangenheit herstellen und mögliche Ursachenzu-

sammenhänge verstehen lernen. Weiter können die maladaptiven Schemamodi mit eige-

nen Namen betitelt werden. In Situationen, in denen eine Schemamodi-Aktivierung aus-

gelöst wird, reicht das Hören und Aussprechen ebendieser Namen idealerweise aus, um 

ein Problembewusstsein und bestenfalls eine Verhaltensänderung zu initiieren. Als Er-

gänzung kann das Modus-Wochenprotokoll genutzt werden. Damit können die Heran-

wachsenden ihre beobachteten Schemamodi dokumentieren und so den Modus „gesun-

der Erwachsener“ stärken (vgl. Damm et al. 2021: 121, 130f.). 

Die Fragebögen basieren auf den Schemata und Schemamodi nach Young et al. und wurden 

für die Arbeit mit Jugendlichen in psychosozialen Arbeitsfeldern angepasst. Daneben spielt 

der Beziehungsaufbau in dieser Phase bereits eine zentrale Rolle, sodass die erste und zweite 

Phase miteinander korrelieren (vgl. ebd.: 121, 128).  

 

2. Phase: Komplementärer Beziehungsaufbau 

Grundvoraussetzung für die Anwendung des schemapädagogischen Ansatzes bildet eine 

tragfähige Arbeitsbeziehung. Die Beziehungsarbeit ist darüber hinaus während des gesamten 

Arbeitsprozesses wichtig zu berücksichtigen (vgl. Damm 2010b: 96-98; Damm 2020: 17f.; 

Damm et al. 2021: 122, 134f.). Mit Bezug auf Rogers und Sachse hält Damm fest, dass 
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Beziehungsgestaltung empathisch, kongruent, akzeptierend und komplementär erfolgen 

muss, um wirkungsvoll zu sein (vgl. Damm 2010b: 96; Damm 2010c: 149). Professionelle 

müssen sich bewusst sein, dass es in der Zusammenarbeit mit ihrer Klientel immer zu Bezie-

hungsstörungen kommt. Deshalb ist es notwendig, komplementär, also passend auf die expli-

ziten, aber vor allem auf die impliziten Motive und emotionalen Grundbedürfnisse des Gegen-

übers einzugehen und diese zu befriedigen. So können nachteilige Interaktionsmuster vermin-

dert werden. Erst nach gelungenem Beziehungsaufbau sollten konfrontative Interventionen 

angewendet werden, da sich die Adressat*innen ansonsten nicht darauf einlassen können und 

auf alte Bewältigungsstile zurückgreifen (vgl. Damm 2010b: 96-98; Damm 2010c: 154; Damm 

2020: 17; Damm et al. 2021: 122, 134f.). Die personalen und sozialen Kompetenzen sowie die 

Emotionsregulation der Jugendlichen werden gefördert und unterstützt, indem professionell 

mit Tests, Apellen und (Psycho-)Spielen umgegangen wird (vgl. Damm 2010b: 106; Damm 

2010c: 150f.). Folgende Methoden können für eine positive Arbeitsbeziehung und die Be-

wusstseinsförderung der eigenen Schemamodi hilfreich sein: 

• Nachbeelterung und empathische Grenzsetzung: Ist bei der Klientel der Kindmodus 

„verletzbares Kind“ aktiviert, sind Unterstützungs- und Toleranzerfahrungen notwendig. 

Sozialarbeitenden muss bewusst sein, dass ihr Gegenüber gerade ohne psychische Ab-

wehr und schutzlos auftritt. In solchen Fällen darf niemals belehrend oder nachtragend 

interveniert werden. Professionelle praktizieren Nachbeelterung, indem sie die Jugendli-

chen trösten, sie wiederaufbauen und ihnen zur Seite stehen. So kann der Klientel ver-

mittelt werden, dass sie unabhängig von ihrem Verhalten als Person stets wertgeschätzt 

wird. Daneben erfolgt bei problematischem Verhalten empathische Grenzsetzung und 

Konfrontation, indem das gezeigte Verhalten als solches verbalisiert, kritisiert und später 

gemeinsam reflektiert wird. Hinsichtlich Gegenübertragungsprozessen reflektieren Pro-

fessionelle ihre eigenen Schema- und Schemamodi-Aktivierungen (vgl. Damm 2010b: 

102f., 106). 

• Schemapädagogische Spiele und Tools: Damm (2013: 40) und Damm et al. (2021: 

122f.) erläutern unterschiedliche Tools und Spiele, die im Einzel- oder Gruppensetting 

praktiziert werden können: Expertenrolle, Modus-Karten, Innere Teile-Arbeit, Eddie Mur-

phy, Geiselnahme, Reise zu den Schemata, Psychospiele „Füttern zwischen Tür und An-

gel“, „Good Cop – Bad Cop“, und „Öl ins Feuer – bis der Lachanfall kommt“. Sie dienen 

dem Beziehungsaufbau, der Veranschaulichung von inneren Erlebniszuständen, Interak-

tionsstrategien und Beziehungsstrukturen, der Entschärfung von Konflikten, der Reflexion 

von Krisensituationen, der Stimmungsabfrage sowie der Stärkung der Schemamodi 

„glückliches Kind“ und „gesunder Erwachsener“ (vgl. Damm 2013: 40, 45, 51, 61-63; 

Damm 2020: 17f.; Damm/Beck 2013: 108f.; Damm et al. 2021: 122f., 135-150).  
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3. Phase: Modus-Bearbeitung 

Professionelle analysieren und bearbeiten gemeinsam mit der Klientel auf niederschwellige, 

psychoedukative Weise die vorherrschenden adaptiven und maladaptiven Schemata und 

Schemamodi (vgl. Damm 2020: 18f.; Damm et al. 2021: 123, 151f.). Hierbei ist wichtig, dass 

erst wenn sich die Jugendlichen im Modus „gesunder Erwachsener“ befinden, die kostenin-

tensiven Verhaltensweisen und aktivierten Schemamodi auf Augenhöhe thematisiert und be-

arbeitet werden. Weiter wird an der Verminderung der externalen Kausalattribuierung gearbei-

tet (vgl. Damm 2010b: 106; Damm 2010c: 154-156). Die Methoden Schemamodusgespräch, 

Biografiebrücke, aktivierende Ressourcenkonfrontation, Stühlearbeit und Rollenspiele lassen 

sich einerseits empathisch-humorvoll anwenden, um Sensibilisierungsarbeit für die Sche-

mamodi zu leisten. Bei (wiederholt) konfliktträchtigem und grenzüberschreitendem Verhalten 

der Jugendlichen, lassen sich diese Methoden auch konfrontativ anwenden (vgl. Damm 2013: 

40-44, 46-50; Damm/Beck 2013: 108-113). Folgende kognitive und erlebensbasierte Metho-

den können hilfreich sein: 

• Schemamodi-Gespräche: Damm (2013: 40) und Damm et al. (2021: 123) erläutern un-

terschiedliche Gesprächsmethoden: Modus-Interview, konfrontatives oder empathisch-

humorvolles Schemamodusgespräch, konfrontative oder empathische Biografiebrücke, 

und aktivierende Ressourcenkonfrontation. Mithilfe von Gesprächsleitfäden für die Pro-

fessionellen oder Arbeitsblättern für die Klientel werden die Jugendlichen für ihre kosten-

intensiven Ich-Anteile/Schemamodi sensibilisiert. Die Herkunft der Schemamodi, die Wie-

derholung von Verhaltensweisen sowie die körperlichen, emotionalen und kognitiven Vor-

teile und Nachteile der Schemamodi werden aus der Perspektive des Modus „gesunder 

Erwachsener“ reflektiert. Sozialarbeitende ermuntern hierbei die Klientel, sich vor allem 

auf die Ressourcen der Schemamodi zu fokussieren (vgl. Damm 2013: 40f., 44, 46f., 52; 

Damm et al. 2021: 123, 154-156). 

• Stühlearbeit: Damm (2013: 40) und Damm et al. (2021: 123) erläutern unterschiedliche 

Varianten der Stühlearbeit: humorvoll-empathische, einfache, komplexe und konfrontative 

Stühlearbeit, „Helfender Stuhl“, und „Heisser Stuhl“. Diese erlebensbasierte Technik eig-

net sich, um konkrete Verhaltensweisen zu spiegeln, zur unterschiedlichen Perspektiven-

übernahme, zur Selbsteinsicht, zur Bewusstseinsbildung und Veranschaulichung der ei-

genen Schemamodi. Adaptive und maladaptive Schemamodi werden sinnbildlich auf 

Stühle gesetzt, aktiviert und durchgespielt sowie durch eine beobachtende Perspektive 

von aussen reflektiert (vgl. Damm 2013: 40, 43, 48-50; Damm et al. 2021: 123, 157-162). 

• Rollenspiele: Damm (2013: 40) und Damm et al. (2021: 123) erläutern unterschiedliche 

Rollenspiele, die sich im Einzel- oder Gruppensetting anwenden lassen: Psychospiel-Me-

mory/Rollentausch-Partnerübung, Modus-Rollenspiel und Ein-Personen-Rollenspiel. Eine 

vergangene, lebenspraktische Alltagssituation oder eine Interaktionsstrategie wird 
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inszeniert, in der die Klientel unterschiedliche Rollen aus der eigenen Perspektive und der 

der Sozialarbeitenden oder in Form von Schemamodi einnimmt. Deren Auswirkungen auf 

die Situation werden danach reflektiert. So lernen Jugendliche ihre förderlichen und hin-

derlichen Schemamodi kennen sowie deren Auswirkungen besser abzuschätzen (vgl. 

Damm 2013: 40, 42, 49; Damm et al. 2021: 123f., 163-168). 

• Zirkuläre Fragen mit Modus-Fokussierung: Diese Fragetechnik eignet sich allein oder 

als Ergänzung zu den anderen vorgestellten Methoden. Mit Bezug auf den systemisch-

lösungsorientierten Ansatz halten Damm et al. fest, dass sich zirkuläre Fragetypen eignen, 

um neue Erkenntnisse zu festigen, Wahrnehmungsverzerrungen in einem Schemamodus 

aufzulösen und den Modus „gesunder Erwachsener“ zu stärken (vgl. Damm et al. 2021: 

124, 165-167). 

• Emotionale Verunsicherung (mit Handy): Diese Methode wird in Notsituationen, die 

gewalttechnisch zu eskalieren drohen, angewandt. Die Professionellen inszenieren ein 

fiktives Telefongespräch, um die Klientel zu verunsichern und um Hilfe zu holen (vgl. 

Damm 2013: 40, 62). 

 

4. Phase: Unterstützung und Transfer der erarbeiteten Lösungen in den Alltag 

Sofern bei den Adressat*innen eine Bewusstseinsbildung ihrer kostenintensiven Verhaltens-

weisen und Schemamodi vorhanden ist, geht es um die Festigung von gewonnen Selbster-

kenntnissen und die Realisierung von Verhaltensänderungen. Hinzukommend verstärken Pro-

fessionelle erwünschtes prosoziales Verhalten durch Lob und Anerkennung. Bei einer positi-

ven Arbeitsbeziehung können sich so neue, korrektive innerpsychische Muster bilden und fes-

tigen (vgl. Damm 2010b: 106; Damm 2020: 19; Damm et al. 2021: 124, 168). Dabei dienen 

folgende Methoden: 

• Zielformulierung: Um die Selbststeuerung und Impulskontrolle zu fördern, werden mit 

der Klientel Ziele formuliert, die ihr wichtig sind. So können Veränderungen und Stagnati-

onen im Entwicklungsprozess sichtbar gemacht und reflektiert werden (vgl. Damm et al. 

2021: 124, 169). 

• Reflexionstexte: Damm (2013: 40) und Damm et al. (2021: 124) stellen unterschiedliche 

Arbeitsmaterialien zur Verfügung, die den Reflexionsprozess seitens der Jugendlichen 

anstossen sollen: Modus-Memo, Nach-den-fünf-Minuten-Memo und Besinnungstexte. 

Mithilfe eines Arbeitsblattes werden Fragen beantwortet, die den Betroffenen helfen, den 

maladaptiven Schemamodus zu erkennen, die daraus resultierenden Vor- und Nachteile 

zu beschreiben sowie ähnliche Situationen zu benennen, die diesen Schemamodus aus-

lösen. Weiter sollen die Jugendlichen die Situation aus Sicht des Modus „gesunder Er-

wachsener“ beurteilen und sich Lösungsstrategien für die Zukunft überlegen (vgl. Damm 

2013: 40, 58-60, 64-100; Damm et al. 2021: 124, 168). 
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• Modus-Trigger-Rollenspiel: Sofern der Modus „gesunder Erwachsener“ genügend ge-

stärkt ist und die jungen Erwachsenen über Frustrationstoleranz und Emotionskontrolle 

verfügen, kann mithilfe dieser Methode die Selbstkontrolle trainiert werden. Sozialarbei-

tende provozieren auf Seiten der Jugendlichen absichtlich maladaptive Schemamodi aus-

lösende Situationen, um diese aushalten zu lernen und souverän darauf zu reagieren. Es 

können ebenso adaptive Schemamodi auslösende Situationen provoziert werden, um po-

sitive Gefühle zu evozieren (vgl. Damm et al. 2021: 124f., 173f.). 

 

5. Phase: Stärkung der Ressourcen 

Erarbeitete neue, adaptive Verhaltensweisen und Lösungsstrategien werden gestärkt, positive 

Teile der Schemamodi werden durch Reframing erkannt und gefördert (vgl. Damm 2010c: 

158f.; Damm 2020: 19; Damm et al. 2021: 125, 174f.). Nachfolgende Methoden werden wäh-

rend dem ganzen Arbeitsprozess wiederholend angewendet: 

• „Grüne Punkte“-Karte: Auf grünem Papier werden kognitive, emotionale, soziale und 

motivationale Ressourcen mit den Heranwachsenden notiert, die sie aktuell oder in der 

Vergangenheit in die Modi „glückliches Kind“ oder „gesunder Erwachsener“ versetzen. 

Dadurch wird die Selbstwirksamkeit gefördert sowie in Krisensituationen Trost gespendet 

(vgl. Damm et al. 2021: 125, 175). 

• Erfolgstagebuch: Positive Alltagserlebnisse, die den Modi „glückliches Kind“ oder „ge-

sunder Erwachsener“ zugeschrieben werden können, werden verschriftlicht und dienen 

den Jugendlichen als Nachschlagewerk für vergangene Erfolge und Kompetenzen. So 

kann eine positive Selbstwahrnehmung gefördert werden (vgl. ebd.: 125, 178). 

 

4.3 Beantwortung der dritten Unterfrage 

Nachfolgend wird die dritte Unterfrage „Wie definiert die Schemapädagogik, basierend auf der 

Schematherapie, Handlungsansätze für die Soziale Arbeit?“ beantwortet: 

Die Schemapädagogik nutzt integrative psychologische Theorien, insbesondere die Schema-

therapie nach Young et al., die sich auf das Zusammenspiel und die Auswirkungen von in-

nerpsychischen Mustern des Individuums spezialisiert haben, um negative Schemata bei und 

mit der Klientel zu erkennen, zu verstehen und zu verändern (vgl. Damm 2010a: 18; Damm 

2010b: 9-11, 31f.; Damm 2010c: 23f.).  

Davon ausgehend, dass solche Muster für die Entstehung und Aufrechterhaltung von psycho-

sozialen Problemen verantwortlich gemacht werden können, zielt die Schemapädagogik auf 

die Förderung des Selbsterkenntnisprozesses und die adäquate Befriedigung emotionaler 

Grundbedürfnisse ab (vgl. Damm 2010a: 18f.; Damm 2020: 19f.; Damm/Beck 2013: 205f.).   
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Professionelle der Sozialen Arbeit richten ihren Blick in die Vergangenheit der Klientel zur Ur-

sachenerklärung und in die Gegenwart, um Auswirkungen aus der Vergangenheit zu beobach-

ten und für die Zukunft zu prognostizieren.  

Der Erkenntnisprozess von maladaptiven und adaptiven Schemata sowie Schemamodi erfolgt 

aufgrund von Beobachtungen durch die Professionellen. Ergebnisse aus Fragebögen zu den 

Schemata und Schemamodi fliessen in die soziale Diagnose ein. Hierzu ist die Erklärung der 

Schemapädagogik und des Schemamodells auf niederschwellige, psychoedukative und kog-

nitiv angepasste Weise bei den Adressat*innen notwendig (vgl. Damm 2020: 16f.; Damm et 

al. 2021: 121, 126, 128-131).  

Um dysfunktionale und förderliche Schemata und Schemamodi zu verstehen und eine Be-

wusstseinsbildung auf Seiten der Klientel zu generieren, werden kognitive, erlebensbasierte 

und imaginative Methoden in Form von verschiedenen Gesprächstechniken, Rollenspiele und 

Stühlearbeiten angewandt. Um Veränderungen im Alltag zu initiieren, indem hinderliche Sche-

mata und Schemamodi abgeschwächt und gesündere Ich-Anteile gestärkt werden, wird erle-

bensbasiert ebenso mit Rollenspielen und kognitiv mit Zielformulierungen sowie Reflexions-

texten interveniert (vgl. Damm 2013: 40-44, 46-50, 58-60, 64-100; Damm 2020: 18f.; 

Damm/Beck 2013: 108-113; Damm et al. 2021: 123-125, 151f., 154-169, 173f.).  

Über den gesamten Arbeitsprozess leisten Professionelle Ressourcenstärkung, Beziehungs-

arbeit und Selbstreflexion. Erfolge, als Verhaltensänderungen verstanden, und positive Anteile 

von maladaptiven Schemata werden aufgezeigt. Durch eine komplementäre Arbeitsbeziehung 

werden korrektive Beziehungserfahrungen ermöglicht. Verletzte Ich-Anteile werden nachbeel-

tert, kostenintensive Verhaltensweisen empathisch konfrontativ angesprochen, und der Modus 

„gesunder Erwachsener“ wird durch Sensibilisierungsarbeit, und indem Professionelle eben-

diesen Modus als Modell verkörpern, gestärkt. Selbstreflexion auf Seiten der Professionellen 

ist unabdingbar, um Gegenübertragungsprozesse zu stoppen und dysfunktionale Schemata 

sowie Schemamodi der Klientel nicht weiter zu bestätigen (vgl. Damm 2010b: 96-103, 106; 

Damm 2010c: 149, 154, 158f.; Damm 2020: 17-19; Damm et al. 2021: 122-126, 134f., 174f., 

178).  

Gelingt, theoretisch betrachtet, mithilfe der Schemapädagogik die Abschwächung von mal-

adaptiven und die Stärkung von adaptiven Schemata und Schemamodi, können sich gesün-

dere Denk- und Verhaltensweisen entwickeln, was sich wiederum positiv auf die Lebensqua-

lität der Adressat*innen sowie deren Umgang mit zukünftigen Herausforderungen auswirkt 

(vgl. Damm 2010b: 87f.).  
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5 Schlussteil 

5.1 Beantwortung der Fragestellung 

Nachfolgend wird die Fragestellung „Inwiefern kann das Konzept der Lebensbewältigung von 

Böhnisch dahingehend mit Elementen der Schemapädagogik erweitert werden, dass sich 

neue Handlungsansätze der Sozialen Arbeit, speziell für Jugendliche in der „Bewältigungs-

phase Arbeitsintegration“, ergeben? Welche Chancen und Grenzen ergeben sich dabei?“ mit-

hilfe der Abbildung 2 „Ableitungsversuch der Schemapädagogik ins Konzept der Lebensbe-

wältigung“ beantwortet:  

Abb. 2: Ableitungsversuch der Schemapädagogik ins Konzept der Lebensbewältigung 

(In Anlehnung an: Böhnisch 2018a: 24f., 28-30, 284-326; Böhnisch 2019: 20-22, 59f., 96-110, 

112-138; Böhnisch/Schröer 2013: 26f., 31f., 45-55, 69-88; Damm 2010b: 31f., 89; Damm 

2010c: 145; Damm 2013: 40-100; Damm/Beck 2013: 108-114; Damm et al. 2021: 121-180; 

Young et al. 2005: 42-54, 67-71, 74-80)  



51 

Im Konzept der Lebensbewältigung bildet das Streben des Menschen nach psychosozialer 

Handlungsfähigkeit die theoretische Ausgangslage (vgl. Böhnisch 2018a: 24f.; Böhnisch 2019: 

20-24, 112). In der Schemapädagogik bildet die Befriedigung emotionaler Grundbedürfnisse 

das theoretische Epizentrum (vgl. Damm 2010b: 31f., 89; Damm 2010c: 145). Insofern ist bei-

den Konzepten, zwar durch Verwendung unterschiedlicher Termini, gemeinsam, dass der 

Mensch stets ein inneres Gleichgewicht anstrebt. Ebendieses Gleichgewicht wird durch die 

psychodynamische, soziodynamische/interaktive und gesellschaftliche Dimension sowie 

durch die Handlungsaufforderungen der Professionellen beeinflusst und umgekehrt. Diese Be-

einflussung kann auf adaptive/prosoziale/integrative oder maladaptive/abweichende/verweh-

rende Weise geschehen (vgl. Böhnisch 2018a: 24-30; Böhnisch 2019: 20-32, 59f., 96-110, 

112; Böhnisch/Schröer 2013: 28-31, 45-55; Damm 2010a: 18f.; Damm 2010b: 31f., 87-89; 

Damm 2010c: 145).  

Der Autorin fällt auf, dass sich die Elemente der Schemapädagogik kaum in die soziodynami-

sche/interaktive oder gesellschaftliche Dimension ableiten lassen, wenn davon ausgegangen 

wird, dass psychosoziale Probleme durch dysfunktionale, innerpsychische Muster entstehen 

(vgl. Damm 2010a: 18; Damm 2010c: 23f.). Lediglich die Praxisorganisation, die das Setting 

für schemapädagogisches Handeln anbietet und die damit verbundene komplementäre Bezie-

hung zwischen der Klientel und den Professionellen werden intensiv thematisiert (vgl. Damm 

2010b: 96-98, 102f., 106; Damm 2010c: 149-154; Damm et al. 2021: 122, 134f.). Daher bilden 

ebendiese einen festen Bestandteil in der soziodynamischen Dimension, sodass sie als Be-

wältigungskultur zu verstehen sind. Weitere Bewältigungskulturen, vor allem deren dynami-

sches Zusammenspiel mit den Adressat*innen, wird in der Schemapädagogik nicht oder nur 

aus Sicht der Klientel, also des Individuums, bezogen und somit aus der psychodynamischen 

Dimension heraus bearbeitet (vgl. Damm 2010a: 18; Damm 2010b: 9-11, 31f.; Damm 2010c: 

23f.). Folglich liefert der schemapädagogische Ansatz keine Handlungsansätze, wie Professi-

onelle mit dem dynamischen Zusammenspiel von gegenseitiger Aktivierung der Schemata und 

Schemamodi zwischen der Klientel und ihren sozialen Beziehungen umgehen könnten. Eben-

dieser Punkt wäre aber aus Sicht der Autorin spannend zu beleuchten; denn die bisherige 

Praxiserfahrung der Autorin im SEMO zeigt auf, dass insbesondere bei Minderjährigen Eltern-

arbeit einen wichtigen Stellenwert einnimmt.  

Die gesellschaftliche Dimension und die damit verbundenen Rahmenbedingungen, Struktur-

logiken der Gesellschaft und Lebenslage werden aus Sicht der Autorin im schemapädagogi-

schen Ansatz ignoriert. Der Blick auf die Makroebene, in welchem die globalen Modernisie-

rungsprozesse und die Entstandardisierung der Lebensläufe mit all ihren Konsequenzen be-

trachtet wird, fehlt. Diese Grenze birgt das Risiko, dass Individuen, besonders Jugendliche im 

Übergang, für ein Gelingen oder Scheitern ihrer Ziele, spezifisch für die Bewältigungsphase 

Arbeitsintegration, die Verantwortung mehrheitlich allein tragen müssen (vgl. Walther/Stauber 
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2013: 37f.). Infolgedessen besteht die Gefahr, dass die Adressat*innen die Schuld für ihre 

Problemkonstellationen bei sich selbst suchen oder sich selbst als Problem wahrnehmen, das 

gelöst werden muss. Folglich ist die Perspektive auf die Lebenslage unabdingbar, da von der 

Autorin aufgezeigt wurde, dass viele der relevanten Einflussfaktoren, die bei der Bewältigung 

des Übergangs relevant sind, strukturell bedingt sind (vgl. Schaffner et al. 2022: 27).  

Hingegen kann die psychodynamische Dimension, insbesondere die Ablaufdynamik der inne-

ren Hilflosigkeit mithilfe der Schemapädagogik, erweitert erklärt werden. Aus Sicht der Autorin 

manifestiert sich innere Hilflosigkeit in Form von unterschiedlichen Schemata, die in Sche-

madomänen eingeordnet werden können. Mithilfe der Bewältigungsstile versucht das Indivi-

duum einen Umgang mit ebendiesen Schemata zu finden. Die innere Hilflosigkeit gelangt dann 

durch die Aktivierung der unterschiedlichen Schemamodi zum Ausdruck. Einerseits kann dies 

auf maladaptive/abweichende Weise geschehen, in Form von dysfunktionalen Bewältigungs-

stilen, denen die Autorin die unterschiedlichen Abspaltungsformen nach Böhnisch zuordnet. 

Andererseits kann dies, in Form vom Modus „gesunder Erwachsener“, auf adaptive/prosoziale 

Weise durch Thematisierung geschehen (vgl. Böhnisch 2018a: 24-27; Böhnisch 2019: 20-32; 

Böhnisch/Schröer 2013: 28-31; Young et al. 2005: 42-54, 67-71, 74-80). Hier ergeben sich aus 

Sicht der Autorin die grössten Chancen, den Coachingprozess mithilfe des schemapädagogi-

schen Ansatzes in der Praxis bedarfsgerechter zu gestalten. Hinderliche und förderliche Denk-

muster aufzudecken, zu verstehen und zu bearbeiten, können den Jugendlichen helfen, ihre 

eigenen Bedürfnisse und Ziele besser zu erkennen und in ihr Handeln zu integrieren. Indem 

maladaptive Schemata und dysfunktionale Schemamodi durch alternative, adaptive Verhal-

tensweisen ersetzt werden, können negative Selbstbilder überwunden werden (vgl. Damm 

2020: 18f.; Damm/Beck 2013: 107-113; Damm et al. 2021: 121-125). Insofern kann die Sche-

mapädagogik identitätsstiftend sein und zu einem positiveren Selbstkonzept beitragen, was 

wiederum auch bei der beruflichen Integration als hilfreich zu beurteilen ist. Hinzukommend 

können Jugendliche in ihren Entwicklungsaufgaben unterstützt werden. Indem mithilfe der 

Schemapädagogik ebenso die identitätsbildenden Kompetenzen gefördert werden und die 

Heranwachsenden so über mehr Ressourcen und Selbsterkenntnis hinsichtlich ihrer Lebens-

gestaltung verfügen, mildert sich idealerweise die Kumulation von Problemkonstellationen 

(vgl. Hurrelmann/Quenzel 2016: 25-27). Jedoch stösst die Schemapädagogik an ihre Grenzen, 

wenn Jugendliche nicht über die notwendige, kognitive Reife verfügen, um die Existenz von 

verschiedenen Persönlichkeitsanteilen zu verstehen (vgl. Damm 2010b: 88).  

Mit Blick auf die Handlungsaufforderungen liefern die schemapädagogischen Methoden kon-

krete Umsetzungsmöglichkeiten für die Praxis und die Arbeit mit Jugendlichen (vgl. Damm 

2013: 40-100; Damm/Beck 2013: 108-114; Damm et al. 2021: 121-180). Die Autorin hat ver-

sucht, die verschiedenen schemapädagogischen Methoden und Interventionstechniken den 

entsprechenden Handlungsaufforderungen im Konzept der Lebensbewältigung zuzuordnen. 
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Einerseits fiel auf, dass für gewisse Handlungsaufforderungen keine schemapädagogischen 

Handlungsansätze existieren z. B. Geschlechtsreflexivität oder Gemeinwesenorientierung. 

Andererseits ist die Autorin der Überzeugung, dass sich gewisse schemapädagogische Me-

thoden z. B. komplementäre Beziehungsgestaltung, Stühlearbeit oder Rollenspiele bei ver-

schiedenen Handlungsaufforderungen – z. B. funktionale Äquivalente oder Milieubildung – an-

wenden lassen. Insofern ist die in Abbildung 2 abgebildete Zuordnung nicht als abschliessend 

oder trennscharf zu verstehen. In SEMOs, insbesondere in der Praxisorganisation der Autorin, 

können Schemata und Schemamodi in den internen Arbeitsbereichen aktiviert, beobachtet 

und beeinflusst werden. Im Coachingprozess lassen sich mithilfe der schemapädagogischen 

Methoden ebendiese reflektieren und bearbeiten. Infolgedessen können berufsnahe und be-

rufsübergreifende Selbst- und Sozialkompetenzen gefördert werden (vgl. Müller/Schaffner 

2007: 70). Da sich die Schemapädagogik auch mit Gruppen anwenden lässt, ist ebenso eine 

Anwendung im schulischen Bereich des SEMO denkbar (vgl. Damm 2010b: 186).  

Zusammenfassend lässt sich die Fragestellung insofern beantworten, dass Elemente der 

Schemapädagogik in der psychodynamischen Dimension als Chancen zu beurteilen sind. In-

dem mithilfe unterschiedlicher Interventionstechniken individuell an den Schemata und Sche-

mamodi gearbeitet wird, kann Selbsterkenntnis gefördert werden, die für die Bearbeitung von 

Entwicklungsaufgaben von Jugendlichen in SEMOs hilfreich ist. Bei einer Klientel, die über 

keine ausreichend kognitive Reife verfügt, sowie bei der soziodynamischen/interaktiven und 

gesellschaftlichen Dimension, stösst die Schemapädagogik jedoch an ihre Grenzen. Hierbei 

kann der schemapädagogische Ansatz kaum nennenswerte Elemente für die Erweiterung des 

Konzepts der Lebensbewältigung oder das Übergangssystem als Handlungsfeld der Sozialen 

Arbeit liefern. 

 

5.2 Kritische Reflexion 

Nachfolgend erfolgt eine kritische Begutachtung, die den Fokus auf die Schemapädagogik 

legt. Da das Konzept der Lebensbewältigung als theoretische Ausgangslage gewählt wurde 

und die Autorin bei diesem Konzept keine Gründe eruieren konnte, die gegen eine Anwendung 

in der Sozialen Arbeit sowie in Motivationssemestern sprechen, wird zu diesem Konzept le-

diglich ein irritierender Gedanke festgehalten. Böhnisch (2018a: 291, 302, 307) postuliert 

mehrfach die Notwendigkeit von Geschlechtsreflexivität für professionelles Handeln. Jedoch 

irritierte die Autorin die starre binäre Orientierung an der weiblichen und männlichen Ge-

schlechtsform. Geschlechtsreflexivität umfasst für die Autorin ebenso den Einbezug von non-

binären Menschen z. B. Transmenschen, selbst wenn diese mit einer binären Vorstellung von 

Geschlecht sozialisiert wurden. Umso leidvoller stellt sich die Autorin das Spannungsfeld von 

non-binären Personen vor, wenn ihr erlerntes Konstrukt von Geschlecht nicht mehr passend 
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ist und umso notwendiger erscheint eine fundierte Geschlechtsreflexivität. Daher hätte sich 

die Autorin von Böhnisch eine differenziertere Ausführung zu Geschlechtsreflexivität ge-

wünscht und sieht hierbei Entwicklungspotenzial für ebendieses Konzept.  

Indes wird mithilfe der Schemapädagogik das Wissen von psychotherapeutischen Theorien, 

insbesondere der Schematherapie für Sozialarbeitende nutzbar (vgl. Damm 2010a: 18; Damm 

2010c: 22-24). Inwiefern an konkreten dysfunktionalen Verhaltensmustern gearbeitet werden 

kann, wird erklärt und durch ein umfassendes Methodenrepertoire anwendbar, was die Autorin 

als Gewinn sieht.  

Jedoch stimmt die noch fehlende empirische Grundlage die Autorin vorsichtig (vgl. Damm 

2010b: 186). Da keine repräsentativen Forschungsdaten zur Wirksamkeit oder den Auswir-

kungen, insbesondere zu unerwünschten Nebeneffekten vorhanden sind, kann aus Sicht der 

Autorin zu wenig abgeschätzt werden, was die Anwendung der Schemapädagogik bei der 

Klientel auslöst. Beispielsweise kann sich die Autorin vorstellen, dass die Anwendung der Fra-

gebögen einerseits Orientierung stiftet, indem durch die Auswertung Verhaltenstendenzen er-

klärt und sichtbar gemacht werden können. Andererseits wird durch solche Fragebögen eine 

Komplexitätsreduktion vorgenommen, die zu Überidentifikation, Stigmatisierung und Schubla-

dendenken führen kann, wenn sie nicht sorgfältig reflektiert wird.  

Aus Sicht der Autorin nehmen die schemapädagogischen Fragebögen, neben der Beobach-

tung, bei der Sozialen Diagnostik einen zu hohen Stellenwert ein. Gleichzeitig postuliert Damm 

(2010b: 11) eine ganzheitliche Förderung der Klientel mithilfe der Schemapädagogik. Hier regt 

sich bei der Autorin Widerstand, da Soziale Diagnostik ein professionelles Verstehen von bio-

psycho-soziokulturellen Problemstellungen umfasst (vgl. FHNW HSA o.J.: o.S.). In der Sche-

mapädagogik werden, wie oben aufgezeigt, die Dynamiken der Bewältigungskulturen und Be-

wältigungslagen zu wenig einbezogen und zu Individuum bezogen agiert. Einerseits ist dies 

nachvollziehbar, da sich der schemapädagogische Ansatz auf psychotherapeutische Einzel-

therapieformen bezieht (vgl. Damm 2010b: 9-11, 16, 26f.). Andererseits kommt der multiper-

spektivische Blick auf und die Bearbeitung mit allen involvierten Systemen zu kurz, weshalb 

aus Sicht der Autorin nicht von einer ganzheitlichen Förderung gesprochen werden darf. Zu-

sammenfassend kann mit dem schemapädagogischen Ansatz allein keine ausreichend fun-

dierte Soziale Diagnostik sowie Fallbearbeitung erfolgen, weshalb der Ansatz aus Sicht der 

Autorin auf weitere Konzepte/Theorien der Sozialen Arbeit, z. B. der Lebensbewältigung, an-

gewiesen bleibt.  

Daneben ist es für die Autorin aufgrund ihrer Praxiserfahrung nicht vorstellbar, dass die Sche-

mapädagogik in einer Praxisorganisation nebenbei zum Alltagsgeschäft angewendet wird (vgl. 

Damm 2010b: 87). Um nämlich schemapädagogisch arbeiten zu können, müssten aus Sicht 

der Autorin alle Mitarbeitenden über ebendieses Wissen verfügen und eine gemeinsame Spra-

che sprechen. Hierfür wären Weiterbildungen und weitere Investitionen auf Seiten der 
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Praxisorganisation notwendig. Folglich würde sich der daraus generierende betriebswirtschaft-

liche Aufwand kaum lohnen, wenn das Wissen danach nicht schwerpunktmässig genutzt wird.  

Zusammenfassend sieht die Autorin bei der Schemapädagogik Entwicklungspotenzial im ver-

mehrten Einbezug der Systemperspektive, sowie in der empirischen Weiterentwicklung. 

 

5.3 Ausblick 

Abschliessend soll im Rahmen des Ausblicks auf einen Perspektivenwechsel hingewiesen 

werden. Ressourcenorientierung gilt in der Sozialen Arbeit als wichtiges Grundprinzip (vgl. 

Hochuli-Freund/Stotz 2015: 106). Davon ausgehend, dass Sozialarbeitende von der Existenz 

von Ressourcen überzeugt sind und den Blick auf die Stärken der Klientel richten, könnte das 

Verständnis der Schematherapie und der Schemapädagogik erweitert werden (vgl. Schäfter 

2010: 96f.). Die Fokussierung der Schematherapie auf maladaptive Schemata, Bewältigungs-

stile und Schemamodi, insbesondere die Existenz von lediglich zwei gesunden Schemamodi 

„glückliches Kind“ und „gesunder Erwachsener“ ist der Autorin gewissermassen zu problem-

orientiert und zu kurzsichtig (vgl. Young et al. 2005: 29-54, 67-71, 74-80). Immerhin fliesst bei 

der Schemapädagogik die Ressourcenorientierung insoweit mit ein, als dass auch positive 

Eigenschaften von Schemata und Schemamodi thematisiert werden (vgl. Damm et al. 2021: 

123-125).  

Als mögliche Weiterentwicklung schlägt die Autorin im Rahmen eines Reframings einerseits 

vor, von mindestens ebenso vielen gesunden sowie adaptiven Schemata, Bewältigungsstilen 

und Schemamodi auszugehen, die in der Folge gesucht, benannt und empirisch untersucht 

werden müssten. Andererseits wäre ein Verständnis von Schemata und Schemamodi als Kon-

tinuum denkbar. So würden jedes Schema und jeder Modus einen gesunden/adaptiven Anteil 

aufweisen, den es zu berücksichtigen und zu fördern gilt. In der Folge würde sich die Arbeit 

mit der Klientel nicht primär an den maladaptiven Schemata und Schemamodi ausrichten, 

sondern an den positiven sowie an deren Stärkung. So wäre eine vermehrt ressourcenorien-

tierte Perspektive als Bedingung professionellen Handelns auch in der Schematherapie und 

Schemapädagogik verankert.  

Abschliessend und als weiterführender Gedanke zu verstehen, könnte nicht nur von Ressour-

cenorientierung gesprochen werden, sondern von Ressourcenbestimmung und -bearbeitung 

als festem Bestandteil oder sogar Ausgangspunkt professionellen Handelns. Insofern bekäme 

die Perspektive auf Ressourcen die gleiche, wenn nicht höhere Relevanz, wie die Problembe-

stimmung und -bearbeitung. Dieser Gedanke müsste sich aber einer weiterführenden profes-

sionstheoretischen Diskussion unterziehen, da soziale Probleme, deren Bestimmung, Erklä-

rung, Bewertung und Lösung/Milderung momentan den Gegenstand der Sozialen Arbeit als 

Disziplin und Profession bestimmen (vgl. Staub-Bernasconi 2018: 369f.).  
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7 Anhang 

Abb. 3: Schemadomänen und dazugehörende, maladaptive 

Schemata 
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Abb. 3: Schemadomänen und dazugehörende, maladaptive Schemata 

(in: Young et al. 2005: 44-49)  
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Abb. 4: Schemafragebogen für Angehörige der sozialen Berufe 
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Abb. 4: Schemafragebogen für Angehörige der sozialen Berufe 

(in: Damm/Beck 2013: 178-183)  
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Abb. 5: Schemafragebogen für Jugendliche 
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Abb. 5: Schemafragebogen für Jugendliche 

(in: Damm et al. 2021: 224-235)  
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Abb. 6: Modusfragebogen für Jugendliche 
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Abb. 6: Modusfragebogen für Jugendliche 

(in: Damm et al. 2021: 236-242)  


